
 
 

Diese Medaille erinnert an das dreihundertfünfzigjährige Stadtjubiläum von Tilsit. Im Mit- 
telpunkt das barocke Rathaus. Das seltene Erinnerungsstück stammt aus der Sammlung 
des in Tilsit/Sowjetsk lebenden russischen Professors Isaak Rutman. 
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Zweimal im Jahr gibt die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit den Heimatbrief 

Land an der Memel 

heraus. Auch dieser Heimatbrief enthält Bilder, Erlebnisberichte aus dem 
Heimatkreis, Literarisches, Geschichtliches und Aktuelles. Der Heimatbrief ist ein 
Brückenschlag zwischen den Menschen des Kreises Tilsit-Ragnit und ihrer Heimat. 
„Land an der Memel" erhalten Sie auf freiwilliger Spendenbasis beim 

Geschäftsführer der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Herrn Helmut Pohlmann, 
Rosenstraße 11,24848 Kropp.  

Die Kreisgemeinschaft Elchniederung gibt den Heimatbrief 

Die Elchniederung 

heraus. Der Heimatbrief berichtet über Geschichte und Geschichten aus dem 
Heimatkreis einst und heute sowie über die Arbeit der Kreisgemeinschaft und über 
Familiäres. 

Zu beziehen ist „Die Elchniederung" bei der Geschäftsstelle der 
Kreisgemeinschaft Elchniederung, Fichtenweg 11, 49356 Diepholz (auf frei- 
williger Spendenbasis) 



 

Wieder zwei Sonder- 
reisen nach Tilsit und 
Zur Kurischen Nehrung  

In langjähriger bewährter Zusam- 
menarbeit mit einem Reisebüro 
führt die Stadtgemeinschaft Tilsit 
auch im Jahr 2001 wieder eine 
Flug- und eine Busreise durch. Alle 
Tilsiter mit ihren Angehörigen und 
weitere Interessenten sind eingela- 
den, an der 38. oder 39. Sonder- 
reise der Stadtgemeinschaft teilzu- 
nehmen. 

 
Flugreise vom 19. bis 26.5.2001  
Flug ab Hannover nach Königsberg. Weiterfahrt mit dem Bus nach Tilsit zur vier- 
maligen Übernachtung in einfachen Hotels, jedoch alle Zimmer mit Dusche und 
WC. Stadtrundfahrt durch und um Tilsit. Tagesausflug in den Kreis Tilsit-Ragnit mit 
Aufenthalt am Memelufer. In Tilsit 11. Tage zur freien Verfügung. Weiterfahrt 
durch 
das Memelland über Memel zur Kurischen Nehrung zur dreimaligen Übernachtung 
in Nidden. Tagesfahrt zu den Sehenswürdigkeiten der Nehrung. Ein Tag zur freien 
Verfügung. Rückfahrt über die Nehrung zum Flughafen Königsberg/Kaliningrad. 
Rückflug nach Hannover. 
Preis incl. Halbpension 1.298,00 DM + Visa-, Flugsicherungs-, Registrierungs- und 
Nehrungsgebühr, ggf. Einzelzimmerzuschlag. 
Geringfügige Änderung der Flugtage ist möglich. 

Busreise vom 5. bis 15. Juli 2001  
Fahrt im Komfortbus ab Bochum mit Zusteigemöglichkeit in Hannover ZOB, 
Hamburg ZOB (bei Bedarf auch BAB-Raststätte Stolpe an der A 24) und Bernau bei 
Berlin S-Bahnstation. Zwischenübernachtung in Schneidemühl (Pila). Weiterfahrt 
über Marienburg, Königsberg nach Tilsit. Aufenthalt und Reiseprogramm in Tilsit 
und Nidden wie bei der Flugreise. Am 9. Tag Rückfahrt über die Kurische Nehrung 
nach Danzig zur 1. Zwischenübernachtung. Weiter durch die Kaschubei nach 
Stettin zur letzten Übernachtung. Am 11. Tag zurück über Bernau-Hamburg- 
Hannover nach Bochum. 
Preis incl. Halbpension 1.206,00 DM + Visa-, Einreise-, Zoll-, Registrierungs- und 
Nehrungsgebühr, ggf. Einzelzimmerzuschlag. 

-Programmänderungen vorbehalten - 

Interessenten wenden sich bitte an die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 
Diedrichstraße 2, 24143 Kiel (Postkarte genügt). Danach erhalten Sie weitere 
Informationen und die Unterlagen für eine evtl. verbindliche Anmeldung. Geben Sie 
bei Ihrer Anforderung wegen der erforderlichen Formulare auch die Anzahl der evtl. 
mitreisenden Personen an. Die weitere Abwicklung übernimmt dann - entspre- 
chend langjähriger Erfahrung - das Reisebüro. 
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Blick vom Rombinus auf die Memel in Richtung 
Tilsit. Falls möglich, werden die Tilsiter Reise- 
gruppen diesen Höhenzug mit dem Bus wieder 
ansteuern. Foto: Waßner 



Der von der Stadtgemeinschaft Tilsit 
herausgegebene 
Bildband 

TILSIT - wie es 
war 
ist noch zum alten Preis lieferbar. 

Der Bildband umfaßt 120 Seiten im Format 
17 x 23 cm und enthält 162 Fotos auf 
Kunstdruckpapier. Leineneinband mit 
Goldprägung. 

Preis einschl. Porto  
und Verpackung:  

 Etwaige Überschüsse aus dem Ver- 
kaufserlös werden für die Fortsetzung der 
heimatkundlichen Arbeit verwendet und 
dienen ausschließlich gemeinnützigen 
Zwecken im Sinne der Vereinssatzung der 
Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 
 

Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Diedrichstraße 2,24143 Kiel  
Postkarte genügt. Zahlung erst nach Erhalt der Sendung 
 
 
Anläßlich des fünfzigjährigen Bestehens jener Tageszeitung wurde am 15. August 1931 
in Tilsit die 

Jubiläums-Ausgabe der 
Tilsiter Allgemeinen Zeitung  

herausgegeben. Auf 68 Seiten berichtete das Blatt aus allen Bereichen der Stadt und über 
die Entwicklung jener 50 Jahre. Wegen ihres zeitdokumentarischen Wertes wurde die 
Zeitung 1992 originalgetreu nachgedruckt und an alle der Stadtgemeinschaft Tilsit bekann- 
ten Adressen verschickt. Es sind noch Exemplare vorrätig. Interessenten, die diese Zeitung 
bisher nicht erhalten haben, oder solche, die weitere Exemplare wünschen, wenden sich an 
die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Diedrichstraße 2, 24143 Kiel. Postkarte genügt! Die 
Zusendung ist kostenlos. Ein Überweisungsträger für eine freiwillige Spende liegt bei. 

Bereits in 7. Auflage: 
Der Tilsiter Stadtplan 

im Farbdruck  
Format 60 x 43 cm, Maßstab 1:10000. Der Stadtplan enthält alle Straßen Tilsits der drei- 
ßiger Jahre, dazu fünf Fotos und die wichtigsten Kurzinformationen. Legen Sie Ihrer 
Bestellung möglichst 1,50 DM in Briefmarken bei. Zahlschein für eine freiwillige Spende 
wird dem Stadtplan beigelegt. Dieser Stadtplan ist u. a. eine wertvolle Orientierungshilfe 
bei Reisen in die Heimat. 
Bestellung bei der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. - Diedrichstraße 2 ■ 24143 Kiel  
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Einen heeflichen guten Tach ... 
... sacht Eich jetzt Eier Jodczuweit, Friedrich-Wilhelm. Muß ich auch, der 
„Alte" wickelt da jetz inner Jejend rum. Er muß erst mal „abwickeln" hat er 
jesacht. Was das wohl auch alles sein soll? Bei mir war nie was „verwik- 
kelt". Alle Ziiigel, alle Stränge, de Trensen und wenn neetich, auch de 
Kandarren, waren alle wie es sich jeheerte. - Aber der Rundbrief soll ja nu 
auch - und der muß da ja am Anfang auch einen richtijen Bejinn haben. 
Und „er" wickelt inne Jejend rum und der Herr Koehler hat schon e Jesicht, 
rot wie e Puter. - Nu, denn also: E Vorwort is „ineffizjent", wie er sacht, ich 
kenn nuscht davon, für e Nachwort is zu frieh, e Mittelwort, Deiwel eins, is 
doch schwerer als jedacht, ich sach deshalb, so wie ich red, so wirrd auch 
unser Elch reden, deshalb: 
„Das Elch-Wort" von Friedrich von..., na nei, nur von Friedrich-Wilhelm: 
Na, nu waren de Tilsiter mal wieder nach Kiel jekommen, ne Menge jeden- 
falls. Ich auch. (Wenn ich hinkam, waren schon alle da.) War ja auch alles 
scheen „organisiert". Aber darieber schreibt ja weiter hinten der Herr 
Koehler. Deshalb will ich hier mal de Kardätsch nehmen und einijen de 
Mähne kämmen. Was ich da so inne Zeitung las, aber im Stall, der Fuchs 
und der Braune haben jewiehert, iibrijens der Fuchs, der heißt auch Hans 
. . . Und denn auch, da ne freehliche Schuljemeinschaft had voraus 
Keenichsberjer Klops bestellt (hat auch jeschmeckt) und fier Nachmittachs 
auch Kuchen, und denn alle wechjeflirrt. Und nu mussd der arme Wirt 40 
mal Kuchen allein verdricken, hat nu Zucker. Verflixte Marjellens __  

... Halt, halt, Friedrich-Wilhelm, so geht das ja nun doch wirklich nicht!... 
Na also, da is er ja wieder! Na denn man bitt'scheen, nu kennen se ja wie- 
der. Ich hab ja man nur, weil se wickeln missden, eben eier Jodczuweit, 
Friedrich-Wilhelm ... aber nu lassen se man ruhich meine Erfindung, das 
„Elch-Wort" bestehen. 
Laß ich, Friedrich-Wilhelm, laß ich. Er hat es doch wirklich gut gemeint und 
hat es doch gar nicht schlecht gemacht. So erträglich, wie er „Stiche ver- 
teilt", so kann ich das nicht. Übrigens sollen seine Pferde im Stall ihr 
Wiehern sofort einstellen. Die „Kieler Nachrichten" haben einen bemer- 
kenswert umfangreichen Bericht mit Bild über unsere „Festliche Stunde" 
gebracht. Daß ich darin „Hans" hieß, hat mich erheitert; inhaltliche 
Unklarheiten wurzelten in dem Generationsunterschied zwischen dem 
Berichter und uns. Sie wurden sehr fair am 17.10.00 richtiggestellt. Wir 
haben allen Anlaß, und ich tue das gern, den „Kieler Nachrichten" ein auf- 
richtiges „Danke!" zu sagen. 
Die Beteiligung war wesentlich größer, als zu befürchten war. Vielfach 
wurde mir gesagt, fast mehr als beim letzten Treffen. 

Guter Besuch bei der „Tilsiter Runde" am Freitag, Kranzniederlegung am 
Sonnabend morgen in „kleinstem" Kreise-und ich finde das gut so.-Daß 
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die angekündigte Rede von Herrn Henning von Löwis vom Deutschland- 
funk durch ein Konzert ersetzt werden mußte, war weder von uns, schon 
gar nicht von ihm zu vertreten. Die dazu benötigte würdige Räumlichkeit 
war von Bauarbeiten betroffen und erst eine Woche vor unserer Veran- 
staltung bekam ich die Freigabe. Da blieb nur die Möglichkeit das Konzert 
einzuschieben. Es war sehr gut besucht und wer nicht anwesend war, hat 
etwas versäumt, so war der Tenor der Besucher. Warum denn die Schulen 
nicht daran teilnehmen durften, wurde ich gefragt. In früheren Jahren hieß 
es: Die Schulen treffen sich - und wir?? Dafür haben wir diese Veranstal- 
tung geschaffen. Den Schulgemeinschaften hatte ich es immer freige- 
stellt, auch hier teilzunehmen und ihre Treffen erst danach zu beginnen ... 

Die Schulgemeinschaften, ihre Zahl hat sich erfreulich erhöht, waren 
unterschiedlich aber doch besser besucht als erwartet. Sie wollten alle 
gern ihren eigenen Bericht hier geben, insbesondere Realgymnasium und 
Herzog-Albrecht-Schule. Ging leider nicht, die Druckerei werkelte schon 
am Rundbrief. Wir überlegen, (und das wird der Spendeneingang bestim- 
men!) im Frühjahr einen anders gestalteten Zusatz-Rundbrief herauszu- 
bringen, in dem für diese und andere anzusprechende Themen Platz sein 
soll.... Am Abend waren wir gemütlich im Hotel Maritim zusammen. Hier 
möchte ich besonders dem ehemaligen Kieler Oberbürgermeister Karl- 
Heinz Luckhardt danken. Hat er in seiner Amtszeit jederzeit für uns ein of- 
fenes Ohr gehabt, war er bei unseren Veranstaltungen, hat er mit uns die 
Partnerschaft mit Tilsit/Sowjetsk auf die Beine gestellt, so besuchte er uns 
diesmal als „Bänkelsänger". Was er zu bieten hatte, da könnte manch ein 
Schnulzensänger demütig bei ihm in die Lehre gehen. Danke, Herr 
Oberbürgermeister im Unruhestand. 
Meinen, unseren Dank bei dieser Gelegenheit an alle Freunde, Gönner 
und an alle Helfer aus anderen Vereinigungen, die den Ablauf des Treffens 
erst möglich machten. Dank an die Schloßverwaltung, an Herrn Madsen, 
an die Technik, Herrn Greve für die fast wortlose Verständigung, an die 
Leitung und die Mitarbeiter des Restaurants, speziell an Herrn Schäfers. 
Ein paar Worte hierzu sind erforderlich: Ich wurde gefragt, ob man irgend- 
wo essen gehen könnte. Ich verwies auf den Saal oben. Antwort: „Ich 
denke nicht daran, für drei Kartoffelstückchen und ein Eckchen Fleisch 
16- DM zu bezahlen." Ich überprüfte das unbeobachtet: „Essenholer" wur- 
den gefragt, ob sie noch mehr möchten, anderen wurde gesagt, daß sie 
auch einen Nachschlag haben könnten, was auch problemlos ging. Ich 
selbst habe mit Appetit gegessen und fand nichts daran auszusetzen. Kein 
weiterer Kommentar __  
Zur „Festlichen Stunde". Es wurde viel Gutes gesagt, danke, für Anerken- 
nung und positive Kritik bin ich unbegrenzt belastbar. Zur negativen Kritik, 
dazu gebe ich gleich die Antworten: Natürlich war diese Veranstaltung kein 
„Heimatabend", kein „Treffen mit viel Volksliedern und -tanz" im üblichen 
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Sinne. Waren unsere Veranstaltungen einst zu Hause „so im üblichen 
Sinne"? Ich kannte sie anders. Das „Treffen" war am Freitag, Sonnabend 
und auch noch Sonntagnachmittag. Der Vormittag war eben eine „Festliche 
Stunde", so haben wir sie genannt und so sollte es sein!! - Zeitdruck: Ich 
habe den nicht gemacht, aber von vier Seiten wurde ich (notwendiger- 
weise!) unter diesen Druck gesetzt, darum mußte ich den weitergeben. Tut 
man das nicht „hart" genug, dann läuft „so ein Ding ganz aus dem Ruder". 
- Wenn ich allen Wünschen der Mitwirkenden nachgegeben hätte, ich 
habe es überschlagen, dann wären wir etwa gegen 15 Uhr fertig gewor- 
den. Das Bläserkorps aus Elmsbüttel, auf eigene Kosten angereist, kein 
Honorar, keine Tilsiter, legten mir ein schönes Programm vor. Bitte, mehr 
konnte ich nicht zulassen. Das gleiche gilt für die herrlichen Stimmen von 
„Cantabile Tilsit/Sowjetsk", für die „Tilsiter Souvenirs", für den litauischen 
Bassisten Zenius Zakelis und auch für den Chor der Luisen. Dieses war ein 
besonders beachtetes Erlebnis. Da singen ältere, falsch, singen Damen 
die allesamt doch schon etwas weiter von der Konfirmation weg sind, 
sehen sich nach zwei Jahren wieder einmal und singen nicht nur mit der 
Stimme, sondern mit dem Herzen. „Mir lief es warm über den Rücken und 
Augenfeuchte war im Anmarsch", sagte mir ein Tilsiter im Saal, und der ist 
kein Gemüts-Gummipferd. Danke Luisen, danke Ulla Witt ___Warum gleich 
zwei Musikgruppen aus Tilsit? - Einfach: „Cantabile" war bis zu unserem 
Treffen auf Fehmarn, was lag also näher, und die „Souvenirs" waren in 
Öbisfelde, bei der Stadt Kiel von der Kieler Woche her bekannt, und des- 
halb danke für Hilfe an die Stadt, holten wir sie nach Kiel. - Wir wollten 
auch einmal den Nachbarn Litauen einbinden und holten den Baß und 
„Nijole"; die Pianistin Christiana Kroger hatte für uns einen Auftritt in 
Hamburg abgesagt, und wie allen anderen, mußte ich auch ihre 
Darbietung beschneiden, sie spielte, von uns ausgewählt, Debussy eine 
Sarabande, das zugehörige Prelude und die Toccata mußte ich ihr weg- 
schneiden, wobei sie gerade in diesen Teilen hätte glänzen können. Es tut 
mir für alle leid. - Das gilt auch für die Ehrengäste, die teilweise bei der 
Begrüßung zu kurz kamen aber - sehr herzlichen Dank - sich bei ihren 
Grußworten kurz hielten. Erfreut hat uns der Besuch der Kieler Stellver- 
tretenden Stadtpräsidentin Verena Schattke, des Landrats des Kreises 
Plön, Dr. Gebel, des Vertreters der Landesregierung, Dr. Zillmann, die zahl- 
reichen Besucher aus Tilsit/Sowjetsk und ganz besonders das Erscheinen 
unseres Sprechers der Ostpreußen und 1. Vorsitzenden des Vorstandes 
der Landsmannschaft, Wilhelm von Gottberg, und für seine knappen und 
klaren Worte. „Alle Achtung, wie man sich in kurzen aber prägnanten 
Worten voll einbringen kann, wie der von Gottberg", so sagte mir nach der 
Stunde ein Teilnehmer. 

Himmel, es gäbe noch so viel zu sagen, so wollte ich u.a. die Laudati(o)en 
für die Auszeichnungen vom Bismarck-Bund bringen. Es geht alles nicht 
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mehr, ich habe mein Zeilenlimit schon überschritten, auch ich darf nicht 
mehr. 
Vielleicht lesen wir uns ja noch im Frühjahr. Bleibt Tilsiter, mehr kann ein 
Mensch ja nicht werden! Horst Mertineit-Tilsit 
-Eijei eijei, den hat der Koehler ja janz schön anne Gurjel. 14 Themen hat 
er noch auf seinem Zettel, die er nu verschlucken muß, armer Kerl. Hätt ich 
ja man lieber weiterschreiben sollen, war kirzer jewesen. Herzlichst Eier- 
na ihr wisst ja schon. 

Memelstromer  in  Kiel 
am 7. u. 8. Oktober 2000  

Streiflichter von zwei 
erlebnisreichen Tagen 

Musikalischer Auftakt im Saal 
der Industrie- und Handels- 
kammer durch den litauischen 
Bassisten Zenius Zakelis ... 

 
 
 
. . . und durch die „Tilsiter 
Souvenirs" 

Während des geselligen Abends im Hotel Maritim 
begeisterte der Kieler Alt-Oberbürgermeister Karl- 
Heinz Luckhardt seine Zuhörer als Bänkelsänger. 

Fotos: Butzke 

Weitere Berichte auf den Seiten 162 ff 
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Günter Wannags 

Wer ihn kennt und sieht, wird es kaum glauben, 
daß Günter Wannags bereits im vorigen Jahr 
das 80. Lebensjahr vollendet hat. Doch die 
Fakten sprechen für sich. Am 6. November 1919 
wurde er in Breitenstein geboren. Als Dreijähri- 
ger zog er mit seinen Eltern nach Tilsit in die 
Johanna-Wolff-Straße. Sein Vater war gebürti- 
ger Tilsiter. Nach Absolvierung der Schulzeit am 
Realgymnasium mit Abschluß der Mittleren 
Reife (Obersekundareife) begann sein beruf- 
licher Werdegang zunächst in Gumbinnen im 

Jahre 1938 beim dortigen Fernmeldeamt, bevor er 1939 in Berlin mit dem 
Ingenieurstudium begann, das jedoch abgebrochen werden mußte, weil er 
bereits 1940 zur Wehrmacht eingezogen wurde. 
Günter Wannags war somit Soldat bis 1945. Es folgte dann die 
Kriegsgefangenschaft bis 1948. Unmittelbar danach begann die 
Beamtenlaufbahn, zunächst in Düsseldorf und dann beim Fernmeldeamt 
Wuppertal, wo er im gehobenen Dienst bis zur Pensionierung tätig war und 
als Amtsrat ausschied. 
Sportlich aktiv war Günter Wannags u.a. in der Leichtathletik und im 
Handball. Seine besondere sportliche Leidenschaft galt dem Wassersport. 
Auf der Pissa trainierte er mit seinem Partner im Zweier-Kanu. In dieser 
Disziplin gewann er auf den Masurischen Seen die Gebietsmeisterschaft. 

Bald nach Gründung der Landsmannschaft Ostpreußen engagierte sich 
Günter Wannags in der landsmannschaftlichen Arbeit. 35 Jahre gehörte er 
dem Vorstand der Kreisgruppe Wuppertal der L.O. an. Bald wurde auch der 
frühere Geschäftsführer der Stadtgemeinschaft Tilsit, Ernst Stadie, auf 
Günter Wannags aufmerksam, mit dem er die ersten Regionaltreffen im 
westdeutschen Raum für die Heimatkreise Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit und 
Elchniederung organisierte und erfolgreich durchführte. Diese Treffen fan- 
den damals in den Festsälen der Wuppertaler Zoo-Gaststätten statt, bei 
denen auch die heranwachsenden Söhne von Günter Wannags tatkräftig 
mithalfen. Später übernahm Alfred Walter dieses Aufgabengebiet von 
Ernst Stadie und setzte die bewährte Zusammenarbeit mit G. Wannags 
fort. 
Nach Öffnung der Grenzen zum Königsberger Gebiet hat G. W. in den 
neunziger Jahren mit seiner Ehefrau viermal Tilsit besucht und wurde da- 
bei auch von den heutigen Bewohnern seines Elternhauses in der 
Johanna-Wolff-Straße willkommen geheißen. 
Auch heute noch pflegt Günter Wannags intensiv den Kontakt zur 
Stadtgemeinschaft Tilsit durch gelegentliche Ferngespräche und durch 
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regelmäßige Teilnahme an den Heimattreffen der Tilsiter, an den Zu-sam- 
menkünften der Schulgemeinschaft des Tilsiter Realgymnasiums und an 
den Deutschlandtreffen der Landsmannschaft Ostpreußen. Als Anerken- 
nung für Verdienste um die Heimat hat ihm die Landsmannschaft 
Ostpreußen das Ehrenzeichen in Silber verliehen. 
Danke Günter Wannags für Mitarbeit und jahrzehntelange Vereinstreue! 

Ingolf Koehler 

Die Wikinger in unserer Memelheimat 
Zum Glanz der frühen geschichtlichen Vergangenheit unserer Heimat ge- 
hören die nordischen Wikinger. In den beiden Jahrhunderten von 800 bis 
1000 gehört ihr Mythos mit zur Vorgeschichte der prußischen Schalauer an 
den Ufern der Memel. 
Die skandinavischen Wikinger, auch Rus genannt, waren dreierlei: gute 
Kaufleute und Händler, hervorragende Krieger und unerbittliche Räuber, 
die auch Sklaven raubten und verkauften. Sie waren führend im abendlän- 
dischen Sklavenhandel mit Männern und Frauen. (Ein gesunder Sklave 
und ein Pferd hatten etwa den gleichen Tauschwert.) 
Mit ihren flachen Booten, in verschiedener Größe und Besatzstärke, be- 
herrschten sie als gefürchtete Piraten rund 200 Jahre die Küsten Europas 
und des Atlantiks und fuhren in das Mittelmeer nach Italien. Man hört, daß 
die Wikinger mit ihren seetüchtigen Booten schon vor Kolumbus bis an die 
Küsten Amerikas gekommen sein sollen. Über die Wolga und den Dnjepr 
kamen sie ins Kaspische und Schwarze Meer. Die Rus oder Wikinger leg- 
ten 870 hier die Keimzelle für das spätere russische Reich. Es verdankt 
den Wikingern, den Rus, seinen Namen. 
Das Wikinger Einflußgebiet im alten Prußenland war die Samlandküste, 
der Elbingfluß am Frischen Haff sowie sehr auffällig das Kurische Haff mit 
dem Land an der Memel. Auch hier hatten sie ihren Namen Rus als ge- 
schichtliche Denkmäler verewigt. So in Warruß an der Memelmündung, wo 
später der Deutsche Ritterorden eine Burg erbaute, die mit dem Ort 
Warruß im Haff versank. Das gleiche Schicksal traf auch die Windenburg 
an der Windenburger Ecke. Dann kommen der Ortsname Ruß und auch 
der Rußstrom etymologisch von den Wikingern, den Rus. Auch das 
Kurische Haff als das Einfallstor zur Memel - was vergessen ist - hieß 
noch bis in das späte Mittelalter nach den Wikingern Rus'na, die es einst 
beherrschten (nach Voigt urkundlich belegt im Ordensarchiv). 
Wahrscheinlich hat auch der Name Swarreitkehmen, früher Swarren, im 
Memelgebiet eine nordische Wurzel. Die Vorsilbe Swar erinnert an den nor- 
dischen Stamm der Sear. Auch als Personenname war Swars im 
Memelland nicht selten. 
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Wie waren die Wikinger als der Schrecken ihrer Zeit bewaffnet? Zu ihren 
Waffen gehörten das zweischneidige Schwert, die Lanze und das Beil mit 
langem Schaft. Sie kannten auch die Wurfkeule. Ihre Schilde waren mit 
schimmerndem Metall überzogen oder mit leuchtenden Farben bemalt. Als 
Kopfschutz trugen sie einen Lederhelm mit Nasen- und Ohrenschutz. 
Ihre Schiffe in verschiedener Größe hatten einige bemerkenswerte 
Eigenschaften: Bug und Heck sahen gleich aus und waren gleich hoch. Ein 
Mast hielt ein rechteckiges Segel. Die langen Einmannruder gingen durch 
die Schiffswand nach außen ins Wasser. An der äußeren Bordwand waren 
die bunten Schilde der Bootsbesatzung aufgehängt. 
Die Wikingerboote konnten auch im flachen Wasser fahren und waren sehr 
wendig. Im Inneren des Bootes war in der Mitte ein Holzgestell mit einem 
Überzug, in das man sich zur Ruhe zurückziehen konnte. Die größeren 
Boote führten auch einige Pferde mit für berittene Späher und Kundschaf- 
ter. 
Die Wikinger kamen nicht nur als gnadenlose Räuber, sondern auch als 
Händler und gute Kaufleute - im freundschaftlichen Sinne. Sie brachten in 
der Hauptsache Waffen, nordischen Schmuck und auch Sklaven zu den 
Prußen, die sie gegen Bernstein, Pferde und andere Waren eintauschten. 
Die Prußen brauchten Waffen zur Abwehr der zum Meer drängenden 
Polen, und sie wußten Sklaven als billige Landarbeiter zu schätzen. 

 
Blick von Ruß auf den Rußstrom und rechts die Skirwieth. Die Namen Ruß und Rußstrom 
weisen auf die Wikinger oder Rus hin. Foto: Dr. Kurt Abromeit 
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Dort, wo der Handel einen größeren Umfang hatte, schufen die nordischen 
Kaufleute Handelsplätze und Stützpunkte, die sie bewohnten und sicher- 
ten. Die genannten Orte Warruß, Ruß und vor allem Tilsit-Linkuhnen, auch 
Wischwill an der Memel, waren die bedeutendsten Wikingerstützpunkte an 
der Memel. Ein besonders großer Handelsplatz muß Linkuhnen an der 
damals schiffbaren Schaltek gewesen sein, der als Vorläufer des späteren 
Tilsit anzusehen ist. 
Auf das dortige bedeutende vierstöckige Gräberfeld haben wir schon in 
einem Beitrag über die „Urgeschichte unserer Heimat" hingewiesen. In den 
beiden unteren Stockwerken der Skelettgräber kommen ausschließlich nur 
Beigaben von einheimischen Arbeiten vor, die für das damalige Gebiet der 
Memelkultur charakteristisch sind. Dagegen sind die beiden oberen Stock- 
werke - der vier Gräberstockwerke insgesamt - überladen mit skandina- 
vischem Exportgut, dem Handelsgut wie Wikingerschwerter, Lanzen- 
spitzen und Bronzeschmuck. Dieser Friedhof in Tilsit-Linkuhnen wurde 
über sechs Jahrhunderte lang von der einheimischen Bevölkerung ge- 
nutzt. Seit etwa 900 verdrängen die skandinavischen Importgüter in den 
Gräbern die einheimischen Arbeiten. Man kann daraus nach Engel, dem 
Ausgrabungsleiter des mächtigen Gräberfeldes schließen, daß die Wikin- 
ger einen ungewöhnlich lebhaften Handel mit diesem Gebiet an der unte- 
ren Memel betrieben haben. Der Linkuhner Friedhof steht an der Spitze 
aller Wikingerfunde in Osteuropa. Dieser Reichtum läßt sich nur erklären, 
wenn man Wikingerkolonien und Handelsplätze an der Memelmündung 
und der unteren Memel annimmt, sagt Engel. (Die damals noch mächtige 
Schaltek war der Wasserweg von Linkuhnen zur Memel.) 

Auch das weitere große Gräberfeld stromaufwärts in Wischwill an der 
Memel ähnelt dem großen Gräberfeld in Linkuhnen. Nach seiner Größe 
und Ausdehnung ist es dem Linkuhner gleichzusetzen. Leider lag dieses 
nur durch Zufall angeschnittene Gräberfeld, in dem eine Menge von 
Wikingerwaffen zutage kamen, damals im Memelland, das 1923 von 
Litauen annektiert wurde. Daher konnte es von deutscher Seite nicht näher 
untersucht werden, hören wir von Engel, dem damals führenden 
Archäologen in Königsberg. 
Außer in Tilsit-Linkuhnen und Wischwill gab es noch 18 weitere Fund- 
stellen von Wikingerwaffen im Memelgebiet und am Unterlauf der Memel 
(siehe Ortsverzeichnis im Nachtrag). 
Wenn wir noch nach weiteren Wikingerfunden in Ostpreußen fragen, fing- 
den wir etwa 2 km südlich von Cranz das Wäldchen Cup bei Wiskiauten, 
das die Nordleute an der Samlandküste zur zweiten Heimat erwählt hatten. 
Hier fand man neben den Prußen auch Wikingergräber als Erd- und 
Brandbestattungen. Ebenso gab es eine weitere Wikingerkolonie in Truso 
am Elbingfluß. Die Fahrt dorthin beschreibt der nordische Geschichts- 
schreiber Wulfstan um 870 in seinen Nachrichten über die Pruzzen. 
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Wikinger-Fundstellen an der Memel. Zeichnung: Siegfried Harbrucker 

Vor allem an der Samlandküste und an der Memel setzten sich damals 
über das Kurische Haff die Wikinger fest. Sie werden sich hier, ist die 
Meinung der Forschung, mit der einheimischen Bevölkerung, den scha- 
lauischen Prußen, durch Heiraten von prußischen Frauen vermischt ha- 
ben. Die Stammesgesellschaft der bäuerlichen Prußen erhielt von den 
weitgereisten Wikingern mancherlei Impulse und Anregungen über die 
Handelsbeziehungen hinaus, zumal sich auch ihre naturgebundene 
Götterwelt ähnelte. Der Prußengott Perkunos ähnelte dem nordischen 
Wikingergott Donar als ihrem Hauptgott. 
Da die Geschichte auch von landhungrigen Wikingern spricht, werden sie 
sich, wie an der samländischen Küste auch an der Memel, als landhungri- 
ge Siedler niedergelassen haben. Nicht zuletzt zeugen ihre Namensdenk- 
mäler davon. 
Nach einer neueren Arbeit von Bernt von zur Mühlen 1975 an der 
Universität in Bonn dürften die Wikinger für Ostpreußen eine weit größere 
Rolle gespielt haben, als früher angenommen wurde. Gewisse ostpreußi- 
sche Küstengebiete, wie z.B. das Samland oder das Memelgebiet sind in 
jener Zeit kulturkundlich größtenteils skandinavisch geprägt. Es läßt sich 
auch mit Sicherheit annehmen, daß eine Menge skandinavischen Blutes in 
der ostpreußischen Küstenbevölkerung aufgegangen ist. 
Nach anfänglichen Kämpfen zwischen Wikingern und Prußen dürfte es zu 
einer kulturellen und volklichen Verbindung beider Gruppen gekommen 
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sein, aus der die Altpreußen Nutzen zogen, sagt B. von zur Mühlen weiter. 
Es war ein Geben und Nehmen. Beide hatten ihre Vorteile davon. 
Die Wikinger haben während ihrer 200jährigen Seeherrschaft auch in un- 
serer Heimat an der Memel ihren Mythos entwickelt, ehe sie nach zwei- 
hundertjähriger Herrschaft wie ein leuchtender Komet verglühten und 
untergingen. Die Zeit ging auch über sie hinweg. Denn in der Geschichte ist 
nichts beständig und von Dauer, wie wir es auch als Vertriebene von der 
Memel am eigenen Leibe erfahren mußten - rund ein Jahrtausend nach 
den Wikingern an der Memel. 
Zur Geschichtsvergessenheit gehört auch, daß wir über die Wikinger in un- 
serer Memelheimat so wenig wissen. Dieser Beitrag versucht diese Lücke 
im allgemeinbildenden Sinne zu schließen. 

Nachtrag:  
Orte mit Wikingerfunden an der Memel und im Memelgebiet - 1. Absteinen Kr. Pogegen, 
2. Andullen Kr. Memel, 3. Barwen Kr. Heydekrug, 4. Birjohlen Kr. Tilsit, 5. Grabuppen Kr. 
Heydekrug, 6. Janischken Kr. Memel, 7. Langenberg Kr. Elchniederung, 8. Leisten Kr. 
Memel, 9. Memel Kr. Memel, 10. Linkuhnen Kr. Elchniederung, 11. Oberhof Kr. Memel, 
12. Prökuls Kr. Memel, 13. Ragnit Kr. Tilsit-Ragnit, 14. Ramutten Kr. Memel, 15. Rum- 
Pischken Kr. Memel, 16. Skören Kr. Memel, 17. Tilsit Kr. Tilsit-Ragnit, 18. Wilkieten Kr. 
Memel, 19. Wischwill Kr. Pogegen. 

Quellen und Literatur zum Thema:  
C. Engel: Der vierstöckige Etagenfriedhof von Linkuhnen. Zeitschrift für Wissenschaft und 
Forschung. Heft 9, 1932. 
W. Gaerte: Die Wikinger in Ostpreußen. Königsberg 1932. 
B. von zur Mühlen: Die Kultur der Wikinger von Ostpreußen. Bonner Hefte zur Vor- 
geschichte Nr. 9. Universität Bonn 1975. 

Dr. Kurt Abromeit 

Auszug aus dem topographisch-statistischen 
Handbuch über das Reichs-Postgebiet 
der Provinz Ostpreußen von 1878 

T i l s i t ,  St., RB. u. OPDB. Gumbinnen, Kr. Tilsit, unter 55° 5' n.Br. u. 39° 35' 
Ö.L., Stat. der Tilsit-lnsterburger u. der Tilsit-Memeler Eb., auf dem linken 
Ufer des hier 360 m breiten Memelstromes, W. vom Einfluss der sich im S. 
der St. zu einem 3125 a grossen Teiche erweiternden Tilszele, in fruchtba- 
rer, mit saftigen Wiesen und herrlichen Aeckern bedeckter Ebene. Die bei 
der St. ganz flachen Flussufer erheben sich oberhalb Tilsit bei Ragnit, 
Tusseinen u. Ober-Eisseln bis zu 99 m über den Ostseespiegel u. bilden 
mit ihrem Kranze lichter Laubwälder überaus anmuthige Landschaften, die 
sog. „littauische Schweiz". Dem auf dem linken Ufer gelegenen 
Schlossberge schräg  gegenüber steigt der Sagenreiche heidnische 
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Opferberg Rombinus an, auf dessen von Fichten dicht bestandenem Gipfel 
ein altersgrauer, granitner Opferstein stand, welcher in den vierziger 
Jahren zu Mühlsteinen verarbeitet worden ist. Etwa 8 km unterhalb Tilsits 
beginnt, von den Armen des sich theilenden Memelstromes umflossen, die 
Tilsiter Niederung, einer der fruchtbarsten Landstriche im preuss. Staate. 
Die 19938 weit überwiegend luth. Einw. sprechen fast ausschl. deutsch, 
im Verkehr mit den umwohnenden Littauern ist die littauische Sprache 
gebräuchlich, auch besteht in Tilsit eine littauische, evang. Gemeinde. An 
guter Wasserstrasse nach Russland gelegen, ist Tilsit als Vermittlerin des 
Handelsverkehrs mit dem Nachbarreiche frühzeitig zu Bedeutung u. 
Wohlstand gelangt. Tilsiter Leinsaat war auf den Märkten der Seestädte, 
besonders Amsterdams, im 17. u. 18. Jahrh. ein gesuchter Artikel. Die 
Absperrung der Grenze in Folge schutzzöllnerischer und polizeilicher 
Massregeln der russ. Regierung, sowie die Eröffnung der K. Ostbahn, wel- 
che den Hauptverkehr mit Russland an sich zog, haben ein weiteres 
Emporblühen des ausländischen Handels der St. zwar gehemmt, immerhin 
aber ist derselbe, insbesondere für Getreide u. Holz aus Russland sowie 
für Eisen, Stahl-, Kurz- u. Manufacturwaaren nach Russland nicht unbe- 
deutend. Durch Aufnahme Tilsits in den directen preuss.-russ. u. 
deutsch-russ. Verbandsverkehr sind dem Handel der St. neuerdings nicht 
zu unterschätzende Wege eröffnet. Vornehmlich aber ist Tilsit als Bezugs- 
u. Absatzquelle für den grössten Theil Littauens von Wichtigkeit. Getreide 
aller Art, Sämereien, Rübsaat, Flachs u. Heede, Taback, Butter, Käse u. 
Vieh werden mittels der Bahn oder zu Wasser hauptsächlich über 
Königsberg u. Memel ausgeführt. Die Verbindung mit diesen Städten wird 
durch 4 Rad- u. 5 Schraubendampfer,-mit Kowno durch 2 Raddampfer her- 
gestellt. Neben den Dampfschiffen ist eine grosse Anzahl von Segel-schif- 
fen stromauf- u. stromabwärts in Verwendung. 1876 haben 3795 Se-gel- 
schiffe und 1005 Flösse die Tilsiter Schiffbrücke passirt. Die Ladung dieser 
Fahrzeuge hat stromauf weit über 1 Mill. Ctr., stromab etwa 2.400000 Ctr. 
betragen. Gleich dem Handel ist auch die gewerbliche Thätigkeit in ge- 
deihlicher Entwicklung. 5 Bierbrauereien, 3 Essigfabriken, 2 Eisengiesse- 
reien u. Maschinenbauanstalten, 1 Glasfabrik mit 70 Arbeitern (fertigt 
Fensterglas, weisses Hohlglas, grüne u. halbweisse Flaschen u. 
Medicingläser ), 1 Knochenmühle, 2 Dampfmühlen, 1 Mineralwasser- 
fabrik, 1 Oelfabrik, 1 Seifenfabrik, 1 Wagen- u. Schlittenfabrik, 3 Ziegel- 
brennereien, 12 Gerbereien, welche i.J. 1876 etwa 22000 Felle verarbeite- 
ten, 1 Käsefabrik, welche den berühmten Tilsiter Käse macht, der in ganz 
Deutschland u. selbst im Auslande Absatz findet, 1 Schnupftabakfabrik mit 
Absatz nach Masuren u. den Seestädten. Berühmt sind die Tilsiter 
Schuhwaaren; auch ist die Handelsgärtnerei von Bedeutung. Gasanstalt, 
Reichsbankstelle, Sparkasse, Vorschussverein mit 650 Mitgliedern, städti- 
sche Feuersocietät. - 
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Der Ursprung Tilsits reicht bis in die frühesten Zeiten des Deutschen 
Ritterordens in Preussen zurück. Landmeister Meinhard von Querfurt hat- 
te im Sommer 1289 zur Unterstützung der um dieselbe Zeit gegen die 
heidnischen Littauer angelegte Ordensburg Landshut (Ragnit) dicht an der 
Memel auf dem heutigen Schlossberge das Schalaunsche Haus erbaut. 
1346 von Kynstut niedergebrannt u. durch Winrich von Kniprode wieder- 
hergestellt, wurde diese Burg nach ihrer nochmaligen Zerstörung durch 
Kynstut i.J.1370 von Konrad von Jungingen einige Tausend Schritt strom- 
abwärts neu errichtet (das heutige Schlossgebäude) u. nach der vorüber- 
fliessenden Tilszele Tilse genannt. Die unter dem Schutze dieser Burg ent- 
standenen Ansiedlung deutscher u. preuss. Colonisten blühte, von den 
Kämpfen des Ordens gegen unberührt, in Folge ihres Handelsverkehrs mit 
den Littauern mächtig empor u. übertraf bald an Zahl der Häuser u. Einw. 
alle Städte der Landschaft, weshalb Herzog Albrecht am 14. Nov. 1552 
dem Flecken unter Beilegung des Namens Tilsit das Stadtrecht verlieh u. 
Herzog Friedrich bei Einrichtung der Provinzialschulen i.J. 1587 auch Tilsit 
mit einer solchen bedachte. Die Kriege der folgenden Jahrhunderte haben, 
wenngleich sie auch die St. berührten, ihrer gedeihlichen Weiterentwick- 
lung nicht Abbruch gethan. 1679 wurde Tilsit von den Schweden besetzt, 
bei Ankunft des Grossen Kurfürsten jedoch schleunigst geräumt u. die 
schwed. Nachhut bei dem nahe gelegenen Splitter vernichtet. 
1709 bis 10 raffte die Pest den dritten Theil der Einwohnerschaft dahin. 
1757 u. 1758 bis 62 warTilsit in Händen der Russen. Grosse Leiden u. eine 
traurige Berühmtheit verschafften der St. die Kriege mit Napoleon. Das 
Lager der Franzosen in u. um Tilsit im Juni 1807 kostete den Einw. weit 
über 2 Mill. M. Vom 19. Juni bis 9. Juli weilten Alexander, Napoleon u. mei- 
stens auch Friedrich Wilhelm III. während der Friedensunterhand- 
lungen in Tilsit. Am 7. u. 9. Juli kam auf einem mitten in der Memel errich- 
teten Flosse der Friedensschluss der drei Mächte zu Stande, welcher 
Preussen der Hälfte seines Ländergebiets beraubte. Knüpfte sich somit an 
den Namen Tilsit die Erinnerung an die tiefe Erniedrigung Preussens, so ist 
es der St. auch andererseits auch vergönnt gewesen, in erster Reihe bei 
der bald darauf beginnenden Befreiung des deutschen Vaterlandes ge- 
nannt zu werden. In der Nähe Tilsits schloss General von York die denk- 
würdige Convention zu Poscherun (bei Tauroggen) mit dem russ. Feldherrn 
Diebitsch ab. Tilsit war die erste Stadt, zu deren schleuniger Räumung der 
franz. General Macdonald nunmehr gezwungen war.- 

Die weit angelegte, freundliche Stadt zeichnet sich durch zahlreiche schö- 
ne Bauwerke aus. Die luth. Kirche erregte 1807 durch ihren kunstvoll ge- 
bauten Thurm (1698 bis 1712) die Aufmerksamkeit Napoleons. Bemer- 
kenswerth sind das Rathhaus, Postgebäude, Krankenhaus, Gerichts- 
gebäude. Ein prachtvolles Bauwerk hat Tilsit neuerdings in der über die 
Memel führenden Eisenbahnbrücke erhalten. K.Gymnasium (frühere 
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Provinzialschule), städtische Realschule I. Ordn., städtische u. Privat- 
Töchterschule, Stadtschule, 5 Elementarschulen, Pauperhaus, städtisches 
Krankenhaus, Waisenhaus u. verschiedene wohlthätige Stiftungen. 
2 Superintendanturen. Litt. Drag. Reg. No. 1, Landw. B. Comm. (1. Bat. 
1. Ostpr. Landw. Reg. No.1), Landr.A.,Kr.Kasse, Hauptzoll-A., Direction der 
Tilsit-Insterburger Eb., Kr. G., Staatsanwaltschaft. – 
PAT. I.; ET.; Posth.; Pers. P Tilsit-Laugszargen (-Tauroggen), Tilsit- 
Schmalleningken (-Georgenburg in Russland), Tilsit-Kaukehmen u. Tilsit- 
Wehlau; Priv. Pers. Fuhrw. nach Ragnit; Bot. P. nach Kallwen u. nach 
Schmalleningken. 

Der Hundertjährige Litauerkrieg 

und die Schlacht bei Tannenberg 1410 

in ihrer Bedeutung für unsere Heimat 
Zum geschichtlichen Grundwissen jedes Ostpreußen gehört die frühe 
Schlacht bei Tannenberg 1410, die den Untergang der Ordensherrschaft be- 
siegelte. Die Geschichte des Ordens war die Geschichte eines steten 
Kampfes um die Macht mit Litauen und später auch Polen. Die letzte unaus- 
weichliche Schicksalsschlacht war zugleich das Ende des Hundertjährigen 
Litauerkrieges. Wie kam es dazu? 
Nachdem der Deutsche Orden die elf prußischen Stämme von 1221 bis 1283 
besiegt hatte, begann er seinen Bekehrungs- und Eroberungskrieg gegen 
die Litauer, die letzten Heiden Europas. Er dauerte rund 100 Jahre und end- 
ete mit der Niederlage des Deutschen Ordens in der Schlacht bei 
Tannenberg und Grünfeld 1410. (Die Polen sagen Grunwald.) 
Der Orden hatte, als er den Krieg begann, die Litauer in ihrer kriegerischen 
Kampfkraft unterschätzt, wie die Geschichte lehrt. Im Unterschied zu den in 
elf Stämme zersplitterten Prußen hatten die Litauer eine größere militärische 
und politische Kraft entwickelt. Daher leisteten sie nicht nur dem angreifen- 
den Orden über ein Jahrhundert erbitterten Widerstand, sondern bekämpf- 
ten, man staune, gleichzeitig auch russische Stämme und beherrschten sie 
ab 1361/62 in Kiew und dem Dnjepr (das einstige Pionierland der Wikinger) 
und kamen zeitweilig bis an das Schwarze Meer. Sie stiegen territorial zur 
größten Macht Osteuropas auf. 
Dieser blutige Krieg gegen die letzten Heiden Europas hatte seine eigenen 
Gesetze, wie wir hören: mit „Mord und Totschlag", auch Unschuldige wie 
Frauen und Kinder wurden oft getötet oder als Kriegsgefangene versklavt. 
Chronisten schildern hier Kriegsgreuel ohne Mitgefühl für die Opfer. Selbst 
der frühe Ordenschronist Peter von Dusburg, der selbst Ordenspriester war 
und das Heer im Kriege begleitete, beschönigt öfter Greueltaten der Ritter als 
„ein gottgefälliges Werk"! Da er kein Ruhmesblatt in der Ordensgeschichte 
war, wurde der Litauerkrieg im Geschichtsunterricht kaum erwähnt. 
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Bei der Betrachtung des Litauerkrieges müssen wir die historische Distanz 
von 700 Jahren überwinden. Die Zeit damals hatte einen anderen 
Lebenshorizont als wir heute, nach der Aufklärung und Romantik. Doch 
Vertreibung und Eigentumsraub und Tötung der Zivilbevölkerung blieben 
Kriegsmittel bis heute - wie es auch die Heimatvertriebenen und andere 
erleben mußten und noch müssen. 
Der Orden kannte, als er den Krieg begann, die Stärke seines Gegners, 
denn der Ordenschronist Peter von Dusburg nannte die Litauer in seiner 
Chronik schon vor 1326 „ein mächtiges und überaus halsstarriges und 
kriegsgeübtes Volk". (Sie hatten sich schon vor 1000 v.Chr. als baltisches 
Volk von den Prussen getrennt.) Es bestand im 14. Jahrhundert noch aus 
freien waffentragenden Bauern, mit feldbehauenden Sklaven, die zumeist 
Kriegsgefangene oder gekauft waren. Über ihnen standen Edelleute oder 
Adlige (noh ilas) als Berufskrieger mit eigener Gefolgschaft. Darüber 
Fürsten oder Großfürsten, die eine oder mehrere Landschaften anführten. 
Jeder Bezirk hatte eine als Holz-Erde-Burg errichtete Fliehburg wie auch 
bei den Prußen. Doch schon im 14Jahrhundert wurden gemauerte Burgen 
aus Feld- und Ziegelsteinen, auch von den Litauern errichtet. 
Die Heeresstärken des Ordens nach Litauen betrugen jeweils einige hun- 
dert Reiter bis zu 40.000 Mann. Es gab sogenannte Kriegsreisen nach 
Litauen als „Verheerungen", „Baureisen" von Burgen, „Schlachten" und 
„Überfälle" durch schnelle Reiter. Diese Kampfhandlungen hielten sich 
zahlenmäßig die Waage. 
Ab 1300 kamen Kreuzfahrer aus ganz Deutschland und dem europäischen 
Adel: aus Österreich, Flandern und England als Kriegsgäste nach 
Preußen, um an den Kriegsfahrten teilzunehmen. Sie kamen zu Pferde auf 
eigene Kosten die langen Wege geritten, mit ihren Knappen und 
Gefolgsleuten. Es galt damals als höchste Ritterehre, wenn man auf dem 
Schlachtfeld in Litauen zum Ritter geschlagen wurde. Die Kriegsgäste 
machten zuerst in Königsberg Quartier, wo sie sich zum Heereszug sam- 
melten. Europäische Ritter nahmen auch an der letzten Schlacht bei 
Tannenberg teil und brachten Blutopfer. Während der Wartezeiten in 
Königsberg erfreute man sich an höfischen Festen, Jagd und Wallfahrten. 
Doch der Höhepunkt war der Heerzug nach Litauen. „Siebenmal war z.B. 
der Herzog von Geldern ins Ordensland geritten." (Paravicini). 

Die Kriegszüge waren als sogenannte „Reisen" nur im Sommer oder 
Winter möglich wegen der großen Hochwasser und Überschwemmungen 
im Frühjahr und Herbst, auch wegen der Moore und Sümpfe in den 
Hochwäldern, die das Land überzogen. 
Die „Verheerung" war die Grundform der mittelalterlichen Kriegsführung 
schlechthin. Sie war auch im Baltikum zu Hause, bevor der Orden kam. Sie 
sollte den Gegner schwächen, indem man Feuer in die Dörfer legte, 
Häuser, Scheunen und Stallungen abbrannte und die Ernte vernichtete, 
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Pferde und Rinder raubte und sie als Kriegsbeute mit Frauen und Kindern 
zu Pferde, mit Wagen und Schlitten fortführte. Unter erschwerten Verhält- 
nissen beim Rückzug wurden Gefangene getötet, ehe sie von den Litauern 
befreit werden konnten. „Menschen und Vieh behandelte man damals 
ohne Unterschied als Sachen, was daran zu erkennen ist, daß beide um- 
gebracht wurden, wenn sie bei schwierigem Rückzug lästig wurden", be- 
lehrt uns der Chronist Peter von Dusburg. Doch auch die Litauer hielten mit 
der gleichen grausamen und blutigen Kriegsführung dagegen. Mit Vorliebe, 
heißt es, verbrannten sie gefangene Ordensritter lebend mit ihrem Pferd 
auf dem Scheiterhaufen. 
Zur Belagerung der Burgen besaß der Orden seit 1362 auch schweres 
Belagerungsgerät als Feuerwaffe mit Eisen- und Steinkugeln. Schon ein 
Jahr später hatten auch die Litauer Feuerwaffen zur Vernichtung von 
Steinburgen des Ordens. 
Die Hauptkriegsstraße nach Litauen war die Memel. Im Sommer fuhr man 
in Booten und Schiffen die Memel aufwärts. Dafür besaß der Orden eine 
eigene Flotte. Man sammelte sich zu den Schiffsreisen in Labiau und fuhr 
über das Kurische Haff die Memel aufwärts: über den ersten Stützpunkt 
Windenburg, entlang der Ordensburgenkette mit 11 Burgen die Memel 
stromauf nach Litauen. 
In den schriftlichen „Wegeberichten" als Marsch- und Kriegsanweisungen 
wird nach der Burg Windenburg als nächster Rastplatz die Burg Splitter in 
Tilsit genannt, später auch die Burg „Neues Haus", die 1365 von den 
Litauern vernichtet wurde. 
Neben der Memel war die zweite Kriegsstraße der Landweg von Insterburg 
durch die waldreiche Wildnis der Hochwälder in Richtung Ragnit und Tilsit, 
ehe man hier in Booten oder Schiffsbrücken über die Memel nach 
Samaiten ging. Die Marschgeschwindigkeit der Heere betrug damals vier 
preußische Meilen am Tag (1 Meile = 8280 m). Im Laufe der Zeit hatten 
sich Heerstraßen durch die Wildnis gebildet bis nach Litauen hinein. 
Ortskundige „Leitsleute" (zumeist Prußen und Litauer) gingen dem Heere 
voraus. Doch sprachen alle Wegeberichte von „räumen", denn zwischen 
Litauen und Preußen lag unwegsames Gelände, lagen Gesträuch und 
Wälder, durch die man den Weg „räumen", also freihauen mußte. In 
Mooren und Sümpfen legte man Knüppeldämme, über Bäche und kleine 
Flüsse mußten Brückengebaut werden. Das verringerte die Marsch- 
geschwindigkeit erheblich. 

Die Ritter ritten den Weg auf den ausdauernden prußischen Schweiken. 
Erst kurz vor dem Kampf bestiegen sie ihre mitgeführten schwereren 
Schlachtrosse und nahmen Schild und Lanze zum Kampf auf. Da weite 
Teile des Landes durch den Krieg verheert waren, mußte man eigene 
Verpflegung und Pferdefutter mitnehmen. Man führte sie in Tonnen und 
Kisten verpackt auf vierspännigen Wagen oder Schlitten mit. Auch Zelte 
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und Schaffelldecken für die Nächte und anderes Heereszubehör. Priester 
hielten den täglichen Gottesdienst, auch Ärzte zogen im Heer mit. 

Auf den gleichen Heerstraßen kamen umgekehrt die Litauer und verheer- 
ten mehrmals das Ordensland. Vor allem hat unsere grenznahe Heimat mit 
der Tilsiter Niederung unter ständigen Litauereinfällen gelitten: 1295,1305, 
1355 und 1365 waren die blutigsten. Sie eroberten und zerstörten mehr- 
mals die heimischen Burgen in Ragnit und Paßkalwen und 1365 wiederum 
auch die Tilsiter Burgen Kaustritten auf dem Schloßberg, die Burg Splitter 
und die Burg „Neues Haus", die nach dem Chronisten Wigand 1360 in Tilsit 
gegründet worden war. Sie wurde 1384 nochmals mit der Burg Splitter er- 
wähnt. Danach nicht mehr. Somit hatte Tilsit - was für uns neu ist - damals 
drei Burgen. Der Standort der dritten Burg ist unbekannt. (War es der 
Engelsberg, der einem Burgberg ähnelt?) Die dann zuletzt für den 
Endkampf mit den Litauern gebaute Burg von 1404 bis 1408 hieß „Neu- 
haus". 
Die Litauer vernichteten damals auch die heimische Burg Wenkischken bei 
Heinrichswalde. Stets machten die Litauer bei ihren Einfällen, hören wir, 
Hunderte und Tausende Gefangene, die sie wegführten. Darunter auch 
viele Prußennachfahren. Über die Nehrung zogen sie in das Samland und 
weiter bis in das Ermland und südliche Masuren. In der großen Schlacht 
bei Rudau im Samland 1370 mit 70.000 Litauern und 40.000 Ordens- 
brüdern fiel der Ordensmarschall Hennig Schindekopf. Der Ordenschronist 
Peter von Dusburg vermerkt, daß die Litauer in anderthalb Jahren 20.000 
Christen gefangen und getötet hätten. So waren die Litauer, wie uns die 
Geschichte lehrt, ein unbeugsamer Gegner, an dem der Deutsche Orden 
schließlich scheiterte. 
Dem Orden ging es in dem langen Jahrhundertkrieg am Ende nur noch um 
den Besitz Samaitens, dem nahen Grenzland von Preußen über der 
Memel. Sein letzter Großfürst war Witold (Vytautas), der spätere Lenker 
der Tannenbergschlacht auf der Feindseite. Er versprach, man staune, 
dem Orden zeitweilig Samaiten und hat ihm dazu sogar mit Waffenhilfe auf 
der Seite des Ordens verholten: danach wieder dem Orden entrissen. So 
stand er in den Jahren von 1382 bis 1384,1389 bis 1391 und von 1398 bis 
1401 auf der Seite des Ordens gegen den König von Polen, seinem Vetter. 
Er war mehrfach Gast auf der Marienburg. (Hier hat er sich auch zum Bau 
seiner eigenen Burg Trakai mitten auf einem See in Litauen inspirieren las- 
sen. Sie ist heute eine viel besuchte Fremdenattraktion in Litauen.) 
Als Witolds Vetter Jagiello die 16jährige polnische Königstochter Hedwig 
heiratete und König von Polen wurde, entstand 1386 die polnisch-litaui- 
sche Union: zu Ungunsten des Ordens. Die Litauer nahmen das Christen- 
tum an. Damit verlor der Deutsche Orden seine eigentliche Kriegsgrund- 
lage der Heidenmission, seinen Kreuzzugauftrag. Dennoch führte er den 
Krieg gegen die Litauer fort. 
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Jetzt stand der Orden nicht mehr den Litauern allein gegenüber, sondern 
auch den verfeindeten Polen, die ihn zur Hilfe gegen die Prußen ins Land 
gerufen hatten. (Der Orden übernahm hier gleichsam die alte Urfeindschaft 
der Prußen gegen die Polen aufs Neue.) Bald mehrten sich im Süden und 
Südosten Preußens die Grenzzwischenfälle von Raubzügen und Überfäl- 
len bis zu kleinen Schlachten zwischen den Polen und Ordensleuten. Es 
kam eine offene Kriegsstimmung auf, die zur Entscheidung drängte. 
Schon 
bis zur Jahrhundertwende wurde der Orden in die Defensive gedrängt. Er 
mußte sich der ständigen Übergriffe sowohl von Litauen als auch von 
Polen an seinen Grenzen erwehren. Daher wurden die Burgen mit ihren 
Besatzungen verstärkt. Aus diesem Anlaß wurde auch die Tilsiter Burg 
„Neuhaus" von 1404 bis 1408 erbaut und die Ragniter Burg baulich ver- 
stärkt. Man rüstete offen zum Krieg, der unausweichlich war. 
Die Kriegslage spitzte sich bis zum Jahre 1410 unaufhaltsam zu. Beide 
Seiten, sowohl die Polen und Litauer, als auch der Orden rüsteten offen 
zum Krieg. Beide Seiten bereiteten sich mit ihren Kräften zum Entschei- 
dungskampf vor. In allen rund 50 Ordenshäusern wurde im Lande gerüstet. 
Die Kanonengießerei und Pulverfabrik in der Marienburg war jetzt ständig 
in Tätigkeit. 
Der Meister von Livland wurde aufgefordert, alsbald mit einem Heer in 
Witolds Land Litauen einzufallen. Die Bischöfe von Livland, Reval, Kurland 
und Ösel wurden ersucht, mit ihren Rittern und Knechten dem Orden zu 
Hilfe zu kommen. Auch der Komtur von Memel sollte mit Hilfe der Bauern 
aus der Tilsiter Niederung neben den Burgen Tilsit und Ragnit die Einfälle 
der Samaiten abwehren. Das galt auch für die vier preußischen Bistümer 
Kulm, Pomesanien, Ermland und im Samland: Sie waren nicht vom Orden, 
sondern von der päpstlichen Oberhoheit eingerichtet worden. Der Orden 
mußte mit den vier Bischöfen seine Landeshoheit teilen. Das war ein krie- 
gerischer Nachteil für ihn. 
Der Orden war in dieser schwierigen Lage auf sich selbst angewiesen. Der 
Kaiser und das damals gefährdete Papsttum waren zur Hilfe unfähig, zu- 
mal die Litauer jetzt auch Christen waren. Damit entfiel die bisherige 
Heidenmission. Dem Orden blieben nur die Landesaufgebote neben der 
kostspieligen Anwerbung von teuren Söldnern in Deutschland, denn der 
frühere Zustrom von Kreuzfahrern aus Europa versiegte. Die Ordensgunst 
ließ nach. Die meist adligen Söldnerführer konnten mit der Zeit für unbe- 
zahlbare Rechnungen nur noch mit größeren Landgaben entlohnt werden. 
Das war der Ursprung von größeren bekannten Adelsgütern in Ostpreu- 
ßen, wie die Dohna, die Schlieben, die Eulenburg, die Dönhoff usf. 

Die unaufhaltsame Auseinandersetzung mit den vereinten Polen und 
Litauern drängte zur Entscheidungsschlacht. Die Diplomatie war an ihrem 
Ende. Am 15. Juli 1410 war es soweit, und die Schlacht bei Tannenberg und 
Grünfeld (Grunwald für die Polen) wurde zum Schicksalstag der Kreuzritter 
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des Deutschen Ordens. Es war eine der größten und folgenschwersten 
Schlachten des Mittelalters. Sie wurde vor allem von den Polen mit einem 
nationalen Mythos bekleidet. 
Voraus ging, daß sich das Heer des Ordens an den Ufern der südlichen 
Drewenz sammelte, während der König von Polen seine Kriegsmacht in 
einem Lager bei Ploczk vereinigte. Hier zählte man 60.000 Polen, 42.000 
Litauer, Samaiten und Russen unter je 50 Heerfahnen. Dazu kamen noch 
40.000 Tartaren und 21.000 Söldner aus Böhmen, Mähren, Ungarn und 
Schlesien. Es war eine Gesamtmacht von 163.000 Mann. Davon waren 
66.000 Reiter. Ihnen folgten 60 Geschütze. 
Das Ordensheer war nur etwa mehr als halb so stark. Es zählte 50.000 
Mann aus Preußen und den nahen Ordensländern. Dazu 33.000 Mann zu- 
meist Soldtruppen aus Deutschland: insgesamt eine Streitmacht von 
83.000 Mann unter 65 Heerbannern. Davon 57.000 Mann Fußvolk und 
26.000 Reiter. Nur in der Zahl der schweren Feldgeschütze war der Orden 
dem Feinde bedeutend überlegen. Doch wurde ihre Wirkung in der offenen 
Feldschlacht damals überschätzt, wie der Verlauf der Schlacht zeigte. 
Die Heere begegneten sich am 15. Juli 1410. Vorausgegangen war die 
ganze Nacht ein schwerer Gewittersturm mit viel Regen, der die Nachtruhe 
schmälerte. Und es wurde ein heißer Tag. Die Kämpfer trafen sich mit ihren 
Aufstellungen an den Dörfern Tannenberg und Grünfeld (Grunwald). Siehe 
Skizze! Der Orden hatte sein Heer in zwei Schlachtreihen aufgestellt, mit 
einer Reserve dahinter, am Dorfe Grünwald angelehnt. Die Polen-Litauer 
standen in drei Schlachtreihen dem Orden gegenüber in etwas größerer 
Tiefe, weil es mehr Kämpfer zählte. 
Der Orden wartete auf die Aufstellung des Feindes, der ihnen gegenüber 
noch lagerte, ohne die Schlachtordnung einzunehmen. Wenn der Orden 
jetzt das noch ungeordnete Heer des Feindes angegriffen hätte, urteilen 
die Chronisten, wäre die Schlacht zugunsten des Ordens ausgegangen. 

Da sandte der Ordensmarschall Graf Friedrich von Wallenrodt zwei 
Herolde zum König und zum Litauerfürst Witold. Sie überbrachten ihnen, 
wie es Kriegsbrauch war, zwei Schwerter und forderten sie ritterlich zum 
Kampf auf. Erst nach dieser Aufforderung stellte sich das feindliche Heer 
mit seinen Feldzeichen in drei Reihen dem Orden gegenüber in fast der 
gleichen Breite, aber größerer Tiefe auf. Es war um die Mittagszeit, als 
Fürst Witold, der feindliche Lenker der Schlacht, mit Kriegsgeschrei von 
beiden Seiten den Kampf begann. 
„Es war ein furchtbares Zusammentreffen, hier wie dort wurde mit un- 
glaublicher Tapferkeit gefochten. Stundenlang währte der Kampf Mann 
gegen Mann . . . meilenweit hörte man den Donner der Geschütze, das 
Waffengeklirr und Schlachtgeschrei der Kämpfenden ..." beschreibt Prof. 
Voigt, der erste Archivar des Ordenarchivs in Königsberg, die Schlacht. 
Zuerst schien sich das Schlachtglück dem Orden zuzuneigen, als der 
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Feind, vor allem auf dem rechten Flügel, wankte. Man hörte schon den 
Siegesgesang des Ordens: Christ ist erstanden!" Doch jetzt rückte die 
dritte Schlachtreihe der Polen/Litauer vor und stützte die vorderen Reihen. 
Sie standen jetzt in bedeutender Übermacht dem Ordensheer gegenüber. 
Dadurch wurde der Orden kämpfend auf das dort Tannenberg zurückge- 
drängt. Kaum zu glauben: jetzt entwichen der ritterliche Häuptling des rit- 
terlichen Eidechsenbundes aus dem Kulmerland, Nikolas von Henys, mit 
seinen Leuten und auch andere Ritter und Söldner verräterisch das noch 
kämpfende Ordensheer. Es zeigte dadurch Auflösungserscheinungen. 

Der Hochmeister Graf Ulrich von Jungingen als oberster Gebieter fiel in der 
Schlacht neben dem Ordensmarschall Graf Friedrich von Wallenrod. Dazu 
auch fast alle Führer der Ordenselite mit ihren Rittern. Es war eine der 
folgenreichsten Schlachten des Mittelalters. Das Schlachtfeld von 
Tannenberg bedeckte über 40.000 Leichen des Ordensheeres: die Hälfte 
seines Heeres. Die Verwundeten nicht gezählt. In Gefangenschaft gerieten 
15.000 Mann, zumeist Verletzte. 
Auf der polnisch-litauischen Gegenseite waren 60.000 Tote. Damit bezahl- 
ten ein Heer von über 100.000 Toten die Entscheidungsschlacht von 
Tannenberg mit ihrem Leben. 
Voigt sagt im Hinblick auf den Deutschen Orden: „Tannenberg war der 
letzte Tag seiner Blüte, seiner Macht . . . Am anderen Morgen schon be- 
gannen die Tage seines Elends, seines Unheils und seines Sinkens für alle 
Zeiten." 
Die Sieger von Tannenberg (für die Polen Grunwald) verwüsteten im 
Siegesrauch das Ordensland durch Feuer und Schwert, Raub und Mord. 
Besonders die Tartaren vergriffen sich in den Städten und Dörfern auch an 
Kindern, Greisen, Mädchen und Frauen allen Alters. Die plündernden 
Truppen des gegnerischen Heeres überfielen und belagerten die rund 50 
Ordensburgen im Lande und eroberten fast alle, darunter auch unsere 
heimischen Ordensburgen Tilsit und Ragnit, die von den heimkehrenden 
Litauern erobert wurden. Sowohl der heimische Adel als auch die Städte, 
darunter Danzig und Elbing, und auch die vier preußischen Bischöfe hul- 
digten mit ihren Bistümern den Siegern. 
In dieser Not wurde die Marienburg unter ihrem tapferen Graf Heinrich von 
Plauen zum letzten Retter des Ordens. Er war als Komtur von Schwetz mit 
seinen Mannen zur Schlacht bei Tannenberg zu spät gekommen und über- 
nahm jetzt eiligst den Oberbefehl über die Ordensreste. Mit ihm kamen 
4000 bis 5000 Verteidiger zur Rettung der Marienburg, dem letzten Sym- 
bol der Ordensmacht. Zur besseren Verteidigung ließ er die Stadt 
Marienburg an der Burg abbrennen. Nur das Rathaus und die Stadttore 
widerstanden den Flammen wie auch 1945. 
Die Marienburg wurde von drei Heerhaufen allseitig belagert. Darunter war 
der polnische König mit seinem polnischen Kriegsvolk sowie auch die 

25 



 
Die Marienburg wurde 1410 zur Retterin des Deutschen Ordens nach der verlorenen 
Schlacht bei Tannenberg. Sie widerstand den feindlichen Angriffen bei Tag und Nacht. 

Foto: Dr. Kurt Abromeit 

Litauer und Russen unter Witolds Befehl, dazu auch Tartaren: eine gewal- 
tige Kriegsmacht zur Eroberung der letzten Bastion des Deutschen 
Ordens. Graf Heinrich von Plauen verteidigte die Burg über vier Monate bis 
die letzten Belagerer erfolglos abzogen. Die Burg widerstand nicht nur den 
ständigen Angriffen auch zur Nachtzeit, sondern auch ohne größeren 
Schaden den Kanonenkugeln. (Von der Kugel, die den Stützpfeiler des 
Großen Remters treffen sollte, hören heute noch alle Besucher der 
Marienburg.) 
Nach täglichen Kämpfen bei Tag und Nacht brachen Seuchen im Heer der 
Belagerer aus. Auf die Nachricht, daß der König von Ungarn in Polen ein- 
gefallen sei, brach der polnische König die Belagerung der Marienburg 
schweren Herzens am 19. September ab. Ihm folgten bald die mutlos ge- 
wordenen übrigen Belagerer. 
Auch das weist auf den inneren Zerfall des Ordens hin, daß der ruhmreiche 
Verteidiger der Marienburg, Graf Heinrich von Plauen, nach nur dreijäh- 
riger Amtszeit als Hochmeister abgewählt wurde. 
Nach dem Abzug der Belagerer der Marienburg hob sich das Glück des 
Ordens. Der Marschall von Livland, der mit seinem Heer nach Tannenberg 
zu spät gekommen war, hatte mittlerweile mit seinem Kriegsvolk die 
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Burgen bis Elbing wieder befreit. Auch der Komtur von Ragnit konnte mit 
seinen Truppen die Burgen bis in das Ermland von den polnischen 
Besatzungen befreien. 
1411 wurde der Friede von Thorn geschlossen, und der Orden mußte er- 
hebliche Reparationen an Polen zahlen. Auch nach diesem Friedens- 
schluß hörten die polnischen Grenzüberfälle und Kleinkriege nicht auf. 
Auch die Samaiten brachen trotz des Friedensschlusses erneut in das hei- 
matliche Gebiet um Tilsit und Ragnit ein und beschädigten im Kampf beide 
Ordensburgen. Sie wurden 1412 wieder hergestellt. Doch konnte der 
Orden unsere Heimatburgen Tilsit und Ragnit aus Geldmangel nicht mehr 
lange halten. 
Nach vielen Verhandlungen zwischen dem Orden und Polen kam 1422 der 
Friede am Melno-See zustande. Danach mußte der Orden das in Samaiten 
eroberte Land wieder an Litauen zurückgeben. Die damals festgelegte 
deutsch-litauische Grenze wurde zu einer der längsten Friedensgrenzen 
Europas bis zum Jahre 1923, als die Litauer das Memelgebiet besetzten. 

Nach dem Frieden am Melno-See sprachen die Ordensleute von einer 
Schande für ihr Land. Der Niedergang des Ordens war nicht aufzuhalten. 
Es mehrten sich die Verfallserscheinungen in Stadt und Land. Die aufkom- 
mende Bürgerschaft in den Städten, der Adel und die vier Bistümer blieben 
nicht ohne Schuld daran. Der Deutsche Orden hat sich nach seiner 
Niederlage in der Schicksalsschlacht bei Tannenberg nicht mehr erholt: 
Sein Glanz verblaßte. Er wurde vom Herzogtum Preußen als weltlicher 
Staat abgelöst als Vorläufer des Königreiches Preußen. 
Tannenberg wurde zur Legende. Die traumatische Niederlage des Ordens 
wurde durch den späteren Sieg Hindenburgs bei Tannenberg, im ersten 
Weltkrieg, national kompensiert. Davon zeugte bis 1945 das dort errichte- 
te gewaltige Tannenbergdenkmal. 

Quellenmaterial:  
R von Dusburg: Chronik des Preußenlandes, übersetzt und erläutert von K. Scholz und 
W. Wojteki, Darmstadt 1984. 
J. Voigt: Geschichte Preußens von den ältesten Zeiten bis zum Untergang der Herrschaft 
des Deutschen Ordens, Bd. VII., Königsberg, 1827-1839. 
W. Paravicini: Die Preußenreisen des europäischen Adels, Teil 2, Sigmaringen. 

Dr. Kurt Abromeit 
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Der Tilsiter Friede 

und ein sächsischer Augenzeuge 

Ein Gutsherr, namens Apel, Besitzer ausgedehnter Ländereien in der 
Leipziger Gegend, war als sächsischer Offizier mit der napoleonischen 
Grande Armee bis Tilsit marschiert. Hier wurde er im Juni 1807 Augen- 
zeuge der Tilsiter Friedensverhandlungen. Er atmete Weltgeschichte, und 
die Ereignisse müssen ihn sehr bewegt haben, denn wieder zu Hause in 
Sachsen - verewigt er seine Eindrücke in einer granitenen Tafel, die er 
über dem Eingangsportal seines Herrenhauses anbringen ließ. 
Die Tafel überdauerte die Zeitläufe, auch als das Gutshaus schon lange 
abgerissen war. Als nämlich Mitte des vergangenen Jahrhunderts die 
Kureinrichtung Bad Lausigk ins Leben gerufen wurde, verwendete man 
größere Mengen Abbruchmaterial zum Bau des Herrenhauses. Mit den 
Abbruchsteinen gelangte besagte Inschrifttafel nach Bad Lausigk. Sie er- 
hielt einen Ehrenplatz und erinnert an die Gründungszeit des Kurbetriebs 
und natürlich auch an den Frieden zu Tilsit. 
Beim Lesen der Inschrift wird man als Preuße nachdenklich. Für den säch- 
sischen Offizier und Gefolgsmann Napoleons ist Preußen gar kein Thema 
mehr und keiner Erwähnung wert. Noch war es nicht auf der Landkarte 
aber schon in seiner Betrachtungsweise ausgelöscht. 
Er sah wohl die weltgeschichtliche Bedeutung des Treffens der beiden 
Monarchen als französisch-russischen Schulterschluß, gerichtet gegen die 
Engländer. So lesen wir denn auf der Tafel: 

„Der Friede zu Tilsit am 25ten Juni 1807 
auf einem Floß sah ich zwei Herrn der Erde 
Auf einem Floß sah ich das herrlichste Gemälde 
Ich sah den Frieden, sah den Krieg, 
sah gantz Europas Loos auf einem Floß. 
Eins solches Floß wird mehr als einen Streitpunkt 
schlichten, ein solches Floß zieh ich dem schönsten 
Kriegsschiff vor. 
Die stärkste Flotte mag den Briten nicht so furchtbar seijn 
wie dieses Floß." 

Die Tafel wurde in Bad Lausigk entdeckt von Frau Elfriede Schmidt, die 
früher als Elfriede Launert in der Tilsiter Scharnhorststraße 8 lebte. Sie 
übergab die interessante Entdeckung auf einer Zusammenkunft der 
Tilsitergruppe in Chemnitz. Hans Dzieran 
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Die Stadtverwaltung Tilsit 
- Organisation und Aufgaben - 

Die Struktur unseres Heimatlandes Ostpreußen wurde bereits in einer ge- 
nialen Gesamtplanung durch sinnvolle und umsichtige Berücksichtigung 
günstiger geographischer und wirtschaftlicher Faktoren und deren Ein- 
beziehung in den Landesaufbau Ostpreußens durch den Deutschen 
Orden vorgeprägt. Der Ordensstaat war zu seiner Zeit unter der überra- 
genden Führung des Hochmeisters Hermann von Salza im 13. und 14. 
Jahrhundert nicht nur das modernste, sondern auch durch eine vorbildli- 
che Verwaltung das am besten durchgebildete Staatswesen, das die euro- 
päische Geschichte damals kannte. 

Ferner: Die richtungweisenden Regierungsmaßnahmen des Herzogs 
Albrecht von Preußen, Gründung der Universität Königsberg (Pr.), einer 
Reihe von Städten und Gemeinden, wie auch Tilsit durch die Gründungs- 
urkunde vom 2.11.1552 als Stadtgemeinde, das erfolgreiche Aufbauwerk 
(Retablissement) König Friedrich Wilhelm I. in Nordostpreußen nach der 
Pest in den Jahren 1708 bis 1710, und der umfassende, organisatorische 
Wiederaufbau Preußens nach dem Niedergang von 1807 (Friede zu Tilsit), 
für den unter anderem die Städteordnung von 1808 des Freiherrn von 
Stein fundamentale Grundlagen lieferte, gaben den kommenden Genera- 
tionen maßgebende Hinweise und Richtlinien für moderne und wirtschaft- 
liche Verwaltungsreformen. 

So regelte auch der nachstehend aufgeführte kommunale Organisations- 
und Aufgabenverteilungsplan der Stadtverwaltung Tilsit aus den dreißiger 
Jahren aufgrund des damaligen geltenden Rechtes Pflichten und Rechte 
des Bürgers. Darüber hinaus war es ein besonderes Anliegen des Rates 
der Stadt und der Führung der Stadtverwaltung Tilsit, um Industrie, 
Wirtschaft, Verkehr und den weiteren Ausbau der Stadt als kommunalen 
Mittelpunkt im Nordosten unserer Provinz Ostpreußen zu fördern. Bis zum 
Ausbruch des letzten Krieges war unsere Heimatstadt Tilsit in ihrer städte- 
baulichen Struktur eine bedeutende, sehenswerte und schöne Stadt. 

STADT TILSIT 

Stadtrechte aufgrund der Stadtrechtsurkunde vom 2.11.1552 durch 
Herzog Albrecht von Preußen. 

Kreisfreie Stadt seit 1895. Der Bezirksregierung Gumbinnen direkt unter- 
stellt. 
Die Volkszählung von 1939 ergab 59105 Einwohner (ohne Militär). 

Zweitgrößte Stadt Ostpreußens.  
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DIE OBERBÜRGERMEISTER DER STADT TILSIT SEIT 1900 

Ab 1900    Oberbürgermeister Pohl 
„  1924 „ Dr. Salge 
„   1934 „ Dr. Mix 
„   1937 bis 1945      „ Nieckau 

- DIE STADTVERWALTUNG TILSIT - 
(nach dem Stand von 1937) 

Leiter: Oberbürgermeister Nieckau 
1. Besoldete Beigeordnete: 

Bürgermeister Dr. Schindowski 
Stadtbaurat Zeibig 
Stadtrat Moser 
Magistratsrat Dr. Slawski 

2. Unbesoldete Beigeordnete: 
Stadtrat Block 

Buttgereit 
Dalades 
Gaefke 
„     Kehl 
Lasogga 

DIENSTSTELLEN 

Abteilung I. - Rathaus - Deutsche Straße 
Abteilungsdirigent: Oberbürgermeister Nieckau 
Aufgaben: Hauptverwaltungs-, Personal-, Statistisches-, Versicherungs- 

amt, Wahlbüro, Erfassungs- und Einquartierwesen, Stadtver- 
waltungsgericht, Schiedsmänner, Bezirksvorsteher, Mietpreis- 
überwachungswesen, Wirtschaft und Verkehr, Stadt. Informa- 
tionsdienst, Stadt. Feuerwehr, Fuhrwesen, Chemisches Unter- 
suchungsamt, Stadt. Verwaltungspolizei, Adremaanlage und 
Botenmeisterei, Standesamt. 

Abteilung II. - Stadthaus - Deutsche Straße/Packhofstraße 
Abteilungsdirigent: Bürgermeister Dr. Schindowski 
Aufgaben: Finanz- und Liegenschaftsverwaltung, Gemeindesteuern 

Abteilung IM. - Stadthaus - Deutsche Straße/Packhofstraße 
Abteilungsdirigent: Magistratsrat Dr. Slawski 
Aufgaben: Wohlfahrtsamt, Fürsorgestelle für Kriegsbeschädigte und -hin- 

terbliebene, Familienunterstützung, Kleinrentnerfürsorge, Ehe- 
standsdarlehen, Kinderbeihilfen, Befreiung von der Zahlung 
der Rundfunkgebühren, Gesundheitsfürsorge einschl. Impf- 
angelelegenheiten, Städt. Jugendamt und Amtsvormundschaft 
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Aus der Korrespondenz des Magistrats 

 
Die Rückseite des Briefumschlags 



 
Ein Luftpostbrief mit besonderem Datum 

Abteilung IV. - Stadthaus - Deutsche Straße/Packhofstraße 
Abteilungsdirigent: Stadtrat Moser 
Aufgaben: Schulamt, Sport- und Jugendpflege, Kunst und Wissenschaft, 

Stadttheater, Grenzlandmuseum, Stadtbücherei 

Abteilung V. - Stadthaus - Deutsche Straße/Packhofstraße 
Abteilungsdirigent: Stadtbaurat Zeibig 
Aufgaben: Hoch- und Tiefbauamt, Vermessungsamt, Baupflegeamt, 

Stadt. Betriebe: Bauhof, Fuhrpark, techn. Überwachung des 
Memelhafens und Hafenverwaltung 

Stadt. Gartenamt und Forstamt - Stadthaus - Deutsche Str./Packhofstr. 
Leiter:       Gartenbauoberinspektor Preuschof 
Aufgaben: Stadt. Gärtnerei, Botanischer Garten, Parkverwaltung, 
Friedhofsverwaltung mit Krematorium, städt. Förstereien 

Stadthauptkasse - Stadthaus - Deutsche Straße/Packhofstraße 
Leiter:       Stadtoberrentmeister Klein 
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Rechnungsprüfungsamt - Rathaus - Deutsche Straße 
Leiter:       Rechnungsdirektor Rhaese 
Aufgaben: Überprüfung des Haushalt- und Kassenwesens im Rahmen 

der Stadtverwaltung Tilsit 

Stadt. Feuerwehr - Bäckergasse 2 
Leiter:       Brandingenieur Olechnowitz 

1934 konnte die Tilsiter Berufsfeuerwehr ihr 75jähriges Bestehen 
feiern. 
Im Stadtgebiet Tilsit befanden sich 30 Feuermelder. 

Stadt. Wirtschaftsbetriebe - Stadt. Sparkasse - Hohe Str./Wasserstraße 
Die Stadt. Sparkasse feierte 1938 ihr 100jähriges Bestehen. 

Stadt. Wirtschaftsbetrieb - Stadt. Gas- und Wasserwerk 

Literatur:  
„Tilsit-Ragnit" - Stadt und Landkreis - Ein ostpreußisches Heimatbuch von Fritz Brix - 
Holzner-Verlag Würzburg 1971 
Eigene Aufzeichnungen des Verfassers, der seit 1938 der Stadtverwaltung Tilsit angehörte. 

Heinz Kebesch, Detmold 

Eine Besichtigung der historischen Stadt 
am Memelstrom 

Während des Rundganges durch die Stadt Tilsit soll über die Geschichte, 
über kulturelle und städtebauliche Entwicklungen und ihre Lage am 
Memelstrom berichtet werden. 
Durch die bevorzugte Lage am Strom im Nordosten der Provinz 
Ostpreußen war Tilsit nicht nur das Zentrum aller Wasserstraßen im un- 
teren Memelstromgebiet, sondern auch infolge der günstigen Landver- 
kehrslage wirtschaftlicher Mittelpunkt einschließlich der angrenzenden 
Landkreise Tilsit-Ragnit und Memelniederung (Elchniederung). 

Die Geschichte der Stadt Tilsit besagt, daß am 2.12.1551 in der alten 
Stadtkirche zu Tilse in Anwesenheit des Herzogs Albrecht von Preußen 
und vor der aus 200 Personen bestehenden Bürgerschaft von Tilse erst- 
malig eine „Kür" gehalten wurde, das heißt, Rat und Gericht wurden ge- 
wählt und vom Herzog bestätigt und vereidigt. Durch das von Herzog 
Albrecht von Preußen am 2.11.1552 erteilte Fundationsprivileg erhielt der 
bisherige Marktflecken Tilse Stadt- und Handelsgerichtsname. Die 
Planung der Stadt Tilsit hatte sich Herzog Albrecht vorbehalten. Die da- 
malige Lange Gasse, spätere Deutsche Straße und die Littisch Gasse, 
spätere   Hohe  Straße,   wurden   als   Hauptstraßen   des  ehemaligen 

33 



Marktfleckens Tilse für die nunmehr gegründete Stadt Tilsit bestimmt. Sie 
liefen an der Brücke, die zur Burg führte, zusammen. Im Westen wurde die 
Stadt durch einen Wall und Graben befestigt. Seit der Stadtgründung von 
Tilsit galt, wie in den früher gegründeten Städten des Deutschen Ordens, 
kulmisches Recht. 
Beginnen wir unseren Rundgang am Bahnhofsplatz. Entlang der belebten 
Bahnhofstraße erreichen wir die von 1873 bis 1878 im Stil der wilhelmini- 
schen Epoche erbaute mächtige, große Reiterkaserne, welche im Jahre 
1879 von den Prinz-Albrecht-Dragonern (den blauen Dragonern) bezogen 
wurde. Keinesfalls hat dieser Kasernenbau etwas mit der Erwartung eines 
Krieges zu tun. Es ist auch völlig unrichtig, wie eine Schrift ausdrückt, daß 
es sich um eine sogenannte „Bismarck'sche" Kaserne handelt. Im 
Volksmund wurde sie die „Dragoner- oder Reiterkaserne" genannt. 

Unser Weg führt uns weiter von der Bahnhofstraße zum Herzog-Albrecht- 
Platz. Wir sehen hier den im Jahre 1912 erbauten Gerichtsbrunnen, auf 
dem sich ein etwa 20 Zentner schwerer, gußeiserner Adler befindet. Nach 
historischer Überlieferung handelt es sich um ein Geschenk des preußi- 
schen Königs Friedrich Wilhelm III. Dieser Adler war ursprünglich für den 
Mittelpfeiler des 1836 erbauten Hohen Tores bestimmt, statt dessen fand er 
vorerst auf dem 1835 erstellten Packhofgebäude (Packhofstraße 2) seinen 
Platz. Erst nach Erbauung des Gerichtsbrunnens im Jahre 1912 erhielt der 
Adler hier seinen endgültigen Standort. Von hier aus gehen wir zur frühe- 
ren Stelle des Hohen Tores. Im Jahre 1679 wurde es errichtet, 1836 neu 
gestaltet und dann im Jahre 1861 auch im Interesse des immer stärker auf- 
kommenden innerstädtischen Verkehrs beseitigt. Das Hohe Tor, ebenfalls 
das Deutsche Tor, dessen früheren Standort wir noch sehen werden, bil- 
deten im Westen der Stadt die Ein- und Ausgänge. Die Tore waren von 
Stadtsoldaten bewacht. Für die eingeführten Waren nach Tilsit wurden da- 
mals Zollgebühren erhoben. 
Abgesehen davon, daß am Platz des früheren Hohen Tores sechs ver- 
kehrsbedeutende Straßen zusammentreffen und zwar die Gerichtsstraße, 
Angerpromenade, Kasernenstraße, Hohe Straße als Hauptverkehrsstraße 
Tilsits, Oberst-Hoffmann-Straße und Clausiusstraße, befinden sich hier in 
der nächsten Umgebung bedeutende Behörden für die Öffentlichkeit, die 
Bank der Ostpreußischen Landschaft, das Land- und Amtsgericht, die 
Zweigstelle der Reichsbank, die Kreissparkasse Tilsit-Ragnit und in einiger 
Entfernung die im Jahre 1835 im neuklassizistischen Stil erbaute Tilsiter 
Hauptpost. Dieser gegenüber das Elternhaus von Max von Schenkendorf, 
Hohe Straße 39. Vermutlich wird es wenig bekannt sein, daß unsere Stadt 
im Zuge der Entwicklung eine dreitorige Stadt war. Dies waren das Hohe-, 
das Deutsche- und das Brückentor. Das Brückentor lag bei der Deutschen 
Kirche diesseits der zur Schloßfreiheit führenden Tilszelebrücke. Man 
nannte diese Brücke auch die Börsenbrücke, denn daneben stand damals 
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die Tilsiter Kaufmannsbörse. Allerdings wurde dieses Haus im Jahre 1820 
infolge städtebaulicher Planungen beseitigt. Daraus könnte angenommen 
werden, daß in Tilsit schon zu früheren Zeiten die Wirtschaft und der 
Handel eine durchaus dominierende Rolle spielten. 
Nunmehr erreichen wir durch die auf dem ehemaligen zugeschütteten 
Stadtgraben angelegte Angerpromenade den früheren Standort des 
Deutschen Tores. Als die Niederunger Chaussee fertiggestellt war, wurde 
auch das Deutsche Tor im Jahre 1863 niedergelegt. Aber die Bezeichnun- 
gen Hohes Tor und Deutsches Tor haben die Zeiten überdauert. 
Seitlich der Angerpromenade erblicken wird den Anger, den größten Platz 
der heutigen Innenstadt, der aufgrund der Stadtrechtsurkunde vom 
2.11.1552 der Stadt Tilsit übereignet wurde. Der heutige Anger wurde im 
Jahre 1928 seitens der Stadt Tilsit und des 1823 gegründeten „Garten- 
bauvereins" zu dieser schönen, sehenswerten Garten- und Parkanlage mit 
Ruhebänken gestaltet. Das Elchstandbild wurde ebenfalls diesem Platz 
gewidmet und 1928 eingeweiht. Damit sollte die Verbundenheit der Stadt 
Tilsit mit der Bevölkerung und Natur der Memelniederung (Elchniederung) 
dokumentiert werden. 
An der Nordseite des Angers sehen wir das im Jahre 1892/93 durch den 
Rat der Stadt und mit finanzieller Unterstützung Tilsiter Bürger erbaute 
Stadttheater, dessen Darbietungen auf hoher künstlerischer Stufe stehen. 
Vorläufer war die im 19. Jahrhundert in der Deutschen Straße/Ecke 
Langgasse erbaute Heckertsche Bühne. Für die Bürger der Stadt Tilsit und 
Umgebung war mit dem Bau des Stadttheaters am Anger eine Kultur- und 
Kunststätte geschaffen worden, die sich großer Beliebtheit erfreute, denn 
Tilsit war immer eine theaterfreudige und musikliebende Stadt. Im Jahre 
1903 erhielt das Stadttheater infolge großen Zuspruchs durch einen 
zweckentsprechenden inneren Umbau 650 Plätze. Mit der Renovierung 
des Stadttheaters im Jahre 1935/36 wurde der Innenraum und der äußere 
Bereich modernisiert und änderte seinen Namen in Grenzlandtheater. 

Werfen wir noch einen Blick auf die im Jahre 1898 im neugotischen Stil er- 
baute Reformierte Kirche und das 1894 erstellte Kriegerdenkmal. 
Wir begeben uns nun zur Hospitalstraße. Vor uns befindet sich der im 
Jahre 1891 erbaute Städtische Schlachthof; ein bedeutender Wirtschafts- 
betrieb für die Versorgung der Bevölkerung der Stadt. Im Jahre 1909/10 
wurde dieser durch eine betriebseigene, elektrische Anlage, Eisfabrikation, 
ein Kühlhaus, eine Verkaufshalle mit 160 Ständen und um eine Städtische 
Volksküche modernisiert und erweitert. Nicht unerwähnt sollte bleiben, daß 
die Städtische Volksküche gemäß ihres sozialen Engagements auch an 
bedürftige Bürger der Stadt Tilsit preiswerte Mahlzeiten für ein paar 
Dittchen, wie man bei uns so sagte, verabreichte. Schauen wir die 
Hospitalstraße hinunter, so sehen wir bereits die glitzernden Wellen des 
Memelstromes und das gegenüberliegende Ufer mit den Weideflächen, 
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sowie die aus dem Wasser herausragenden Spickdämme von Überme- 
mel. 
Jetzt kommen wir zur Deutschen Straße. Es ist mit großer Wahrscheinlich- 
keit davon auszugehen, daß im Rahmen der Stadtentwicklung nicht ohne 
Grund der Rat der Stadt die frühere Lange Gasse, spätere Deutsche 
Straße, in einer Breite von 100 Fuß (35 m) erstellen ließ, um den hier sei- 
nerzeit stattfindenden Wochenmarkt und jährlichen Herbstjahrmarkt eine 
ordnungsgemäße Durchführung zu gewährleisten. Im Laufe der Zeit ver- 
lagerte sich dann der Wochenmarkt auf den Schenkendorfplatz und der 
Herbstjahrmarkt auf den Ludendorff- und Fletcherplatz mit Verkaufsbuden 
in der naheliegenden Deutschen Straße. 

Nunmehr befinden wir uns vor dem Wohnhaus Deutsche Straße 27/Ecke 
Langgasse. Hier stand im 18. Jahrhundert eine überwiegend aus Holz er- 
baute Garnisonskirche. Sie fiel im Laufe der Jahrzehnte städtebaulichen 
Planungen zum Opfer. 

Europa wurde um 1800 von Ereignissen beherrscht, wie sie sich gegen- 
sätzlicher kaum denken lassen. Alte Dynastien verschwanden, das Heilige 
Römische Reich Deutscher Nation hörte auf zu bestehen, schwedische 
und spanische Herrscher wurden beseitigt, und in Frankreich erreichte die 
Revolution von 1793 ihren Höhepunkt. Auch unsere Heimatstadt Tilsit trat 
Anfang 1800 in den Brennpunkt historischer Ereignisse. 

Auf der gegenüberliegenden Seite der Deutschen Straße erblicken wir das 
von Justizkommissionsrat Siehr erbaute Wohnhaus Deutsche Straße 24 
mit den auf dem Dachsims stehenden vier Urnen. Hier bezog Napoleon, 
nachdem er seine erste Unterkunft im Schützenhaus in Tilsit nach einigen 
Tagen aufgab, vom 25.6. bis zum 9.7.1807 sein endgültiges Quartier, um in 
Tilsit mit Zar Alexander von Rußland und dem preußischen König Friedrich 
Wilhelm III. Frieden zu schließen. Die Geschichte besagt, daß durch den 
Friedensvertrag von Tilsit im Jahre 1807 Napoleons weitere Eroberungs- 
absichten in Europa vorerst Halt geboten wurden. Immer denkwürdig ge- 
blieben ist die Begegnung Napoleons mit dem Zaren von Rußland auf 
einem Floß auf der Memel, während dem preußischen Königspaar die 
Demütigung zugemutet wurde, unbeteiligt an der Zusammenkunft am Ufer 
des Memelstromes das Ende der Zeremonie abwarten zu müssen. 
Preußen mußte dann auch den Preis für die Vereinbarung des Friedens 
zwischen den Franzosen und Russen zahlen, die am 7.7. zwischen 
Frankreich und Rußland und am 9.7.1807 zwischen Frankreich und 
Preußen abgeschlossen wurde. Preußen blieben nach dem Diktat 
Napoleons nur seine Gebiete ostwärts der Elbe. Die westlich der Elbe ge- 
legenen Länder wurden zum Königreich Westfalen zusammengefaßt und 
unter französische Herrschaft gestellt. Der „Tilsiter Friede" brachte damit 
einen Tiefpunkt der preußischen Geschichte. 

36 



 
Hohe Straße / Ecke Langgasse, als das Hotel „Königlicher Hof" noch „Russischer Hof" 
hieß. Foto: Archiv 

 
Rechts die Deutsche Straße mit dem Rathaus. Davor der Fletcherplatz, als dieser noch 
„Getreidemarkt" hieß. Einsender: H. Csallner 
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Die Bedeutung des Friedens von Tilsit ist nicht nur von Napoleon bestimmt 
worden; an ihr sind auch alle europäischen Staatsmänner damaliger Zeit 
beteiligt gewesen. Die Frage ist, ob der Friede zu Tilsit eine Epoche oder 
nur ein Moment in der Geschichte dieser Zeit sein könnte. 
Das Schicksal Napoleons, der katastrophale, verlustreiche Rückzug der 
„Grande Armee" aus Rußland im Jahre 1812, hat Rußlands europäische 
Großmachtstellung nicht nur begründet, sondern zeigte andererseits be- 
reits in entscheidenden politischen Bereichen die ersten Anzeichen der 
Beendigung der Macht Napoleons in Europa. Die Konvention bei Taurog- 
gen am 30.12.1812 zwischen dem preußischen Generalleutnant von York 
und dem russischen General Diebitsch war das Signal zur Erhebung ge- 
gen Napoleon und Ausgangspunkt des Befreiungskampfes. Am 1.1.1813 
zog dann Generalleutnant von York mit seinen preußischen Truppen 
kampflos in das von Franzosen geräumte Tilsit ein. Die finanzielle 
Belastung 
durch die französische Besatzung in Tilsit belief sich im Jahre 1807 auf 
rund 766.000 Taler. 
Vor uns liegt die Sprindgasse, zu früheren Zeiten auch „Fährgasse" ge- 
nannt, denn am darunterliegenden Memelufer legte die Stadtfähre an, die 
zur Überquerung des Stromes nach Übermemel diente. Bereits um 1600 
bestand eine von Herzog Albrecht genehmigte und eingerichtete Schloß- 
oder Amtsfähre unterhalb der heutigen Packhofstraße. Zu diesen Zeiten 
gab es über den Memelstrom keine Brücken. In diesem historischen 
Zusammenhang sei auf das in Tilsit an der Deutschen Straße/Ecke 
Sprindgasse im Jahre 1515/16 erbaute Franziskanerkloster hingewiesen, 
das Anfang der Reformation im Jahre 1524 beseitigt wurde. 
Das älteste Wohnhaus der Stadt könnte das im Jahre 1553 erbaute Wohn- 
und Geschäftshaus Deutsche Straße 21/Ecke Sprindgasse sein, dessen 
Fundamente die wuchtigen Kellergewölbe des ehemaligen Klosters bilde- 
ten. In diesem Eckhaus des Kaufmanns Hintz (spätere Möbelfabrik Schulz) 
nahm Zar Alexander von Rußland am 25.5.1807, während der Friedens- 
verhandlungen mit Napoleon, Quartier. 
Bevor wir bei der Wasserstraße zum Memelufer und zu den städt. 
Hafenanlagen abbiegen, wollen wir noch auf die gegenüberliegende im 
Jahre 1824 von dem Apotheker Johann Wächter im neuklassizistischen 
Stil erbaute „Grüne oder Wächtersche Apotheke" einen Blick werfen und 
eine kleine Ruhepause einlegen. Somit gelangen wir nun zum Memelufer. 

Auf dem Memelstrom herrscht wie immer ein reger Verkehr, bedingt durch 
die Raddampfer der Tilsiter Reedereien, Boydaks mit Holz beladen und 
lange Holzflöße, die für die Zellstoff-Fabrik bestimmt sind. Der große 
Hafenspeicher und die Hafenanlagen mit Gleisanschlüssen zu der 
Reichsbahn wurden von der Magistrats-Bauabteilung geplant, erbaut und 
im Jahre 1928 dem Verkehr übergeben. Lasen wir auch hier die Historie 
sprechen. Im Jahre 1767 wurde, um den umfangreichen Verkehr über den 
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Die Deutsche Straße, als am Deutschen Tor noch reges Marktleben herrschte. 

Einsenderin: Dora Jahnke geb. Wahl 

In der Deutschen Straße, als vor dem Hotel 
Kaiserhof noch Pferd und Auto einträchtig 
nebeneinander parkten. Foto: Archiv 
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Memelstrom zu bewältigen, eine Schiffsbrücke in einer Länge von 340 m 
auf 36 Prähmen erbaut. Allerdings war es erforderlich, die Schiffsbrücke 
vor Beginn der jährlichen Hochwasserzeiten und zum Winteranfang abzu- 
schwenken. Dadurch ergaben sich für den Verkehr, Handel und die 
Wirtschaft Tilsits und auch für die Gebiete in Übermemel erhebliche 
Schwierigkeiten. 
Daher erbaute man im Jahre 1875 die stromabwärts gelegene mächtige 
Eisenbahnbrücke mit ihren fünf großen Bögen und einem Drehbrückenteil 
in einer Länge von 536 m als längste aller Memelbrücken. 

Rechts von uns sehen wir die formschöne Königin-Luise-Brücke. Bei un- 
serem weiteren Rundgang werden wir diese Brücke noch näher kennen- 
lernen. 
Durch die Bäckergasse, deren Name daran erinnert, daß einstmals hier 
die Bäckerbänke standen, gelangen wir zum Rathaus der Stadt Tilsit. Von 
hieraus können wir bereits den Schenkendorfplatz wahrnehmen. 

Die Stadtgründungsurkunde gab den Platz für das erste Rathaus in Tilsit 
an, das 1565 in der damaligen Langen Gasse, späteren Deutschen Straße, 
errichtet wurde. Dieses, der Renaissanceperiode angehörende, in Fach- 
werk erbaute Rathaus wurde jedoch im Jahre 1755 wegen Baufälligkeit ab- 
gebrochen. Am 5.6.1753 fand die Grundsteinlegung des heutigen 
Rathauses statt, das im Jahre 1752 als Barockbau vollendet wurde. Es ist 
nicht zufällig, daß die Spitze des Turmes den preußischen Adler trägt. Die 
von hier sichtbare Turmspitze der Deutschen Kirche in der Wetterfahne 
zeigt den kurbrandenburgischen Adler. Unter diesem Zeichen vereinten 
sich Westbalten (Prußen), Norddeutsche, Litauer, Salzburger, Schweizer, 
west- und süddeutsche Siedler zu einer friedlichen, zielstrebigen und fort- 
schrittlichen Lebensgemeinschaft, zum Aufbau ihrer von ihnen gewählten 
neuen Heimat am Memelstrom. Zu der bedeutsamen Barockgruppe Tilsits 
gehören nicht nur das vor uns befindliche Rathaus, sondern auch die 
gegenüberliegenden Eckgebäude des Schenkendorfplatzes, das „Blau- 
rocksche Haus", Deutsche Straße 68 und die „Falkenapotheke", Deutsche 
Straße 69. Wir befinden uns nun auf dem Schenkendorfplatz, dem früheren 
Buttermarkt, auf dem wie vor Jahrhunderten Wochenmarkt gehalten wird. 
Vor uns das am 21.9.1890 geweihte Denkmal des am 19.12.1783 in Tilsit 
geborenen Freiheitskämpfers und Dichters Gottlob Ferdinand Maximilian 
Gottfried von Schendorf, der am 11.12.1817 bereits mit 34 Jahren in 
Koblenz gestorben ist. Die eine Seite des Sockels des Denkmals, wie wir 
sehen können, trägt den Schwur des Dichters: 

„Ich will mein Wort nicht brechen, 
will predigen und sprechen 
vom Kaiser und vom Reich." 
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Die Straße „Am Anger", als man an den 1. Weltkrieg noch nicht dachte. 

Einsender: Günter Statkus 

 

Tilsit am 29. Juli 1937, als in der Sommerstraße Nr. 14 dieses Foto vom Gartenrestaurant 
„Schäferei" entstand. Foto: Archiv 
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Seine Vaterlandslieder und Gedichte gaben der preußischen Bevölkerung 
und ihren tapferen Söhnen moralischen Rückhalt im Befreiungskrieg 1813. 
Für ihn galt das Wort Schillers: 

„Nichtswürdig ist der Mann; 
der nicht sein Alles setzt 
an seines Landes Ehre." 

Nach Ausbruch des Befreiungskrieges trat von Schenkendorf als 
Freiwilliger in die Kürassierbrigade von Roeder ein. Hier entstand sein be- 
kanntes Reiterlied: 

„Erhebt euch von der Erde, 
ihr Schläfer aus der Ruh'." 

Seine Hymne „Freiheit, die ich meine" ist bezeichnend für das Ideal seines 
Jahrhunderts. Anläßlich der Enthüllung des Denkmals im Jahre 1890, das 
der Tilsiter Künstler Engelke schuf, erhielt der Marktplatz zu Ehren des 
großen Sohnes der Stadt Tilsit den Namen „Schenkendorfplatz". 
Wir verlassen den Schenkendorfplatz und stehen vor der Landkirche oder 
auch im Volksmund „Litauische Kirche" genannt. 
Am 6.7.1757 war die Grundsteinlegung. Im Jahre 1760 war dieser in der 
Architektur selten vorkommende länglich-runde Barockbau vollendet. 
Während der Besatzungszeit im siebenjährigen Krieg (1756 bis 1763) 
durch russische Truppen wurde dieser Kirchenbau sowohl von der russi- 
schen Zarin Elisabeth als auch von dem baltisch-russischen Gouverneur 
Baron von Korff mit finanziellen Mitteln unterstützt. 
Auf der anderen Straßenseite erblicken wir die Bürgerhalle, kenntlich an 
dem schmucken Säulenportal. Von der Empfangshalle werfen wir einen 
Blick in den sehenswerten großen Saal, der 1881 fertiggestellt wurde und 
als der größte damals in Ostpreußen galt. Die künstlerisch wertvollen von 
dem Tilsiter Maler Henry Muttray geschaffenen Wandgemälde zeigen alte 
Tilsiter Stadtansichten. Im übrigen wurde auch in der Bürgerhalle an- 
nehmbares Amateurtheater gespielt. Im Garten der Bürgerhalle veranstal- 
tet die Bürgergesellschaft in den Sommermonaten Konzerte und Feste. 

Durch die Packhofstraße, in der früher Pferdemarkt stattfand, gelangen wir, 
vorbei am zweiten Verwaltungsgebäude der Stadtverwaltung Tilsit - 
Deutsche Straße/Ecke Packhofstraße -, zur Deutschen Kirche. Aus der 
Geschichte ist zu berichten, daß die bereits im Marktflecken Tilse vorhan- 
den gewesene aus Holz erbaute Kirche im Jahre 1598 infolge Baufälligkeit 
abgebrochen wurde. An derselben Stelle entstand im Jahre 1610 die 
Deutsche Kirche. Der vorerst aus Holz erstellte Turm wurde in den Jahren 
1695 bis 1699 durch den jetzigen wohlgeformten Turm ersetzt, dessen mit 
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Kupfer bekleideter Turmhelm schöne Formen herrlichen Barocks zeigt. 
Seine Gesamthöhe von der Straßenoberkante bis zur Kreuzesspitze be- 
trägt 63 Meter. Eine meisterhafte, eindrucksvolle Arbeit des damaligen 
Architekten und der daran beteiligten Handwerker. 
Die größte der drei Glocken der Deutschen Kirche mußte im ersten 
Weltkrieg abgeliefert werden. Dank gesammelter Spenden Tilsiter Bürger 
konnte diese jedoch nach dem ersten Weltkrieg durch eine neue Glocke 
ersetzt werden. Nun erklang wieder das volle Geläut der drei Glocken mit 
„dis, fis und gis". Der Innenraum der Kirche ist reich an Werken der 
Holzbildhauerkunst aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Der im Jahre 1611 in 
den Formen deutscher Renaissance hergestellte Altar zeigt eine hervor- 
ragende künstlerische Arbeit. Die erste Orgel baute Burghart Wiechart aus 
Paderborn, die 1755 und 1880 erweitert wurde. Man kann mit Recht sagen, 
daß die Deutsche Kirche in ihrer markanten Silhouette ein weit sichtbares, 
überragendes Wahrzeichen unserer Stadt Tilsit ist. 
Das zweistöckige Gebäude neben der Deutschen Kirche war das erste 
Tilsiter Gymnasium, das ab 1812 den Namen „Königliches Gymnasium" 
führte. Im Jahre 1824 fiel es einem Feuer zum Opfer und wurde 1829 wie- 
der aufgebaut. 
Wir wollen uns nun auf die Königin-Luise-Brücke begeben, die ebenfalls 
ein charakteristisches Wahrzeichen unserer Stadt ist. Sie erinnert auch in 
etwa an die sehenswerte Hohenzollernbrücke der Stadt Köln am Rhein. 
Die Königin-Luise-Brücke weist eine Länge von 416 m auf und schwingt 
sich in drei je rund 100 m langen Bögen von 18 m Höhe über den Strom. 
Dazu gehören die zwei kleinen Vorbrücken und die etwa 12 m lange 
Zugbrücke für mastentragende Schiffe. Das stadtseitige Portal mit den bei- 
den Türmchen zeigt ein wohlgeformtes Bild künstlerischer Architektur. 

Das Porträt unserer verehrten Landesmutter, der preußischen Königin 
Luise, erscheint inmitten des Portals, darunter der Name „Königin-Luise- 
Brücke". Sie trat nach Fertigstellung im Jahre 1907 an die Stelle der 
Schiffsbrücke. Im übrigen ermöglichte der Bau der Königin-Luise-Brücke 
die Anschlußstrecke an die bereits im Jahre 1902 eröffnete Kleinbahnlinie 
Pogegen-Mikieten-Schmalleningken. Die Königin-Luise-Brücke und die 
Eisenbahnbrücke sind bedeutende Verbindungswege von West nach Ost. 
Durch das Versailler Friedensdiktat (1919) war die Grenze zwischen dem 
Deutschen Reich und der Republik Litauen Mitte des Memelstromes fest- 
gesetzt worden. Daher trägt auch, wie wir sehen können, die Königin- 
Luise-Brücke in der Mitte das Hoheitszeichen des Deutschen Reiches und 
das der Republik Litauen. Von hier aus bietet der Engels- und der 
Schloßberg mit den sandigen Badestränden und kleinen romantischen von 
Weidenbüschen umgrenzten Ufern, sowie die entferntere Kummabucht ein 
schönes Naturpanorama. Die Erhebung des Rombinus, des althistori- 
schen Götterberges, ist dagegen nur schwach erkennbar. 
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Stromabwärts erblicken wir die umfangreichen Kaianlagen mit dem großen 
Hafenspeicher und dem Dampfer-, Boydak- und Floßverkehr. Die 
Deutsche Kirche, der Rathausturm, die Türme der sonstigen Kirchen der 
Stadt, die in der Ferne rauchenden Schornsteine der Zellstoff-Fabrik und 
die Eisenbahnbrücke prägen den von hieraus erkennbaren Teil des 
Stadtbildes. Wir verlassen die Königin-Luise-Brücke. Die Schloßmühlen- 
straße führt uns zum „Luisenhaus", in welchem am 6.7.1807 die erste 
Zusammenkunft zwischen Königin Luise und Napoleon stattfand. Die 
Namen Schloßmühlenstraße und Schloßplatz lassen erkennen, daß wir 
uns im ehemaligen Burgbezirk befinden. 
Von der Dammstraße gelangen wir zur Schleusenbrücke und können be- 
reits einen Teil des Schloßmühlenteiches sehen, dessen Regulierung 
durch eine mit der Schleusenbrücke verbundene Schleuse in den fiskali- 
schen Hafen mit Abfluß in den Memelstrom gesichert ist. 

Wir gehen nun hinauf zum weit sichtbaren Backsteinbau des Landrats- 
amtes, wo zur Zeit des Deutschen Ordens der Viehhof, später die Domäne 
Ballgarden lag. Das in der Nähe befindliche Schützenhaus mit dem dar- 
unterliegenden Schützengarten wollen wir nun besichtigen. Von dieser 
Stelle haben wir einen wunderbaren Ausblick über den romantisch gelege- 
nen Schloßmühlenteich mit seinen von schattenspendenden Bäumen 
umsäumten, gepflegten Teichanlagen. Die der Natur und Landschaft an- 
gepaßte Teichbrücke in einer gut gelungenen Holzkonstruktion stellt 
außerdem eine günstige Verbindung vom Stadtzentrum zum südlichen 
Stadtteil „Überm Teich" dar. Es ist Sommer. Die Sonne spiegelt sich in den 
kleinen Wellen der glitzernen Wasserfläche wider. Ruderboote des 
Bootverleihs Pacht ziehen gemächlich dahin. Im Winter dagegen verzau- 
bert Frost und Schnee den Teich in eine wundervolle Eisfläche, die ideale 
Möglichkeiten zum Schlittschuhlaufen bietet. Die Teichanlagen führen uns 
zur Roonstraße, die an den beiden Sportplätzen vorübergeht. Wir errei- 
chen das im Jahre 1913 erbaute Realgymnasium (naturwissenschaftlich- 
mathematisches). Dieser imposante Neubau war notwendig geworden, da 
das alte Schulgebäude des Realgymnasiums in der Schulstraße den 
schulischen Anforderungen nicht mehr entsprach. Ein kurzer Weg, und wir 
gelangen zu der an der Bismarckstraße befindlichen Stadtgärtnerei mit 
dem bei dem Tilsiter Bürger beliebten botanischen Schulgarten und 
Palmenhaus. Unterhalb der Bismarckstraße fließt die liebliche Tilszele, 
deren Quelle im südlichen Teil des Kreises Tilsit-Ragnit liegt, und zwar in 
dem Wäldchen von Meldienen-Patilßen, das von der Bahnstation Paballen 
(Eisenbahnstrecke Tilsit-Szillen-Grünheide-Insterburg-Königsberg) nur 
etwa 5 km entfernt liegt. In diesem von Erlen, Birken und Fichten gebilde- 
ten Wäldchen fließen einige Bäche zusammen und bilden das Flüßchen 
Tilszele, von dem unsere Stadt seinen Namen erhalten hat. Von ihrer 
Quelle hat sie ungefähr 27 km bis zu ihrer Mündung (Schloßmühlenteich) 
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zurückzulegen. Wir verdanken ihr insbesondere die Entstehung des 
Schloßmühlenteichers. Der im Jahre 1562 amtierende Tilsiter Amtshaupt- 
mann Kaspar von Nostiz ließ auf Anordnung des Herzogs Albrecht die 
Tilszelemündung (spätere Schleusenbrücke) aufstauen und schuf damit 
aus wirtschaftlichen Gründen den Schloßmühlenteich, um eine Wasser- 
mühle anzulegen. So wurde das Nützliche und das Angenehme 
- Schloßmühlenteich mit den Anlagen als Naturschönheit der Stadt Tilsit - 
miteinander verbunden. 
Nunmehr erreichen wir durch die Bismarckstraße das naheliegende 
Gartenrestaurant „Schäferei" mit den Tennisplätzen am Schloßmühlen- 
teich. Hier wollen wir eine kleine Verschnaufpause einlegen, zumal uns 
auch das sommerliche, warme Wetter dazu einlädt. Anschließend über- 
queren wir die Pfennigbrücke und gelangen durch den kleinen, gepflegten 
Johann-Wächter-Park, die Luisenallee zum Stadtpark Jakobsruhe. 
Der Stadtpark Jakobsruhe wurde aus einem Ödland zu dieser heutigen 
prachtvollen Parkanlage mit gepflegten Gehwegen und Rasenflächen, 
kleinen Teichen, Laub- und Nadelbäumen, Ziersträuchern, Blumenrabat- 
ten und Ruhebänken gestaltet. Das Konen-, Adolph-Post- und Adolf- 
Heydenreich-Denkmal, sowie der Dr. Nagel-Gedenkstein bewahren die 
Erinnerung derer, die sich um die Entstehung des Parkes Jakobsruhe und 
auch um die Organisation der Gewerbeausstellung im Jahre 1891 beson- 
dere Verdienste erworben haben. Die Jahn-Eiche auf dem ehemaligen 
Ausstellungsplatz wurde im Jahre 1878 zum Gedenken an Turnvater Jahns 
hundertsten Geburtstag gepflanzt. 
Im Südteil des Parkes zwischen Tannen- und Kieferngrün wurde das aus 
weißem Marmor von Professor Bildhauer Gustav Eberlein geschaffene 
Denkmal der Königin Luise am 22.9.1900 in Anwesenheit des deutschen 
Kaisers Wilhelm II. und seinem Gefolge, zahlreichen Ehrengästen und 
einer großen Anzahl Bürger der Stadt eingeweiht. 
Eine weitere erfolgreiche Gewerbeausstellung fand im Jahre 1905 im Park 
von Jakobsruhe statt, ebenso ein beachtliches Musikfest im Jahre 1910. 

Das vor uns befindliche große Parkrestaurant mit den gepflegten 
Gesellschaftsräumen betreten wir durch die an der Südseite gelegene 
Gartenhalle und können von hier aus den großen Springbrunnen mit sei- 
nen Wasserspielen betrachten. 
Wir verlassen nun diese Oase der Ruhe und Erholung, den Park von 
Jakobsruhe. Sodann gelangen wir über die Arndt- und Lindenstraße, vor- 
bei an der in französischem Barock erbauten „Frank'schen Villa", zu der an 
der Clausiusstraße im Jahre 1909 erbauten und 1911 geweihten Kreuz- 
kirche mit dem spitz auslaufenden Turm im neugotischen Stil. 
Unser Weg führt uns weiter über den Thesingplatz zu der in der Graben- 
straße bekannten „Ostdeutschen Hefefabrik", einem aufstrebenden Tilsiter 
Wirtschaftsbetrieb, und zum Staatl. Gymnasium (humanistisches) in der 
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Oberst-Hoffmann-Straße. Am 5.3.1900 wurde das Gymnasium in Anwe- 
senheit des Oberpräsidenten von Ostpreußen, des Präsidenten von Bis- 
marck, dem Sohn des ehemaligen Reichskanzlers Otto Fürst von 
Bismarck, der in seiner Amtszeit stets bestrebt war, den Frieden in Europa 
zu bewahren, eingeweiht. 
Wir haben wieder das Hohe Tor erreicht und beenden unseren Rundgang 
durch die Stadt Tilsit. 
Historische und kulturelle Stätten, bedeutende Gebäude meisterhafter, 
künstlerischer Architektur, Sehenswürdigkeiten und Naturschönheiten 
haben wir während unseres Rundganges kennengelernt. 
Über alle Zeiten bewiesen Ratsherren und Verwaltungsdienststellen der 
Stadtverwaltung Tilsit fortschrittliche und bürgerfreundliche Kommunal- 
politik, verbunden mit Unternehmungsgeist, Fleiß, Umsicht und Treue der 
Tilsiter Bürger zu ihrer Stadt am Memelstrom, der Grenzstadt im 
Deutschen Osten. 
Wir Tilsiter lieben unsere Heimatstadt und werden sie immer in unserem 
Herzen bewahren. 

Literatur:  
1. Propyläen -Weltgeschichte - Band 8 - Prof. Dr. phil. Golo Mann - 

Propyläen-Verlag, Berlin-Frankfurt/Main- 1991 
2. Wege und Wirkungen ostpreußischer Geschichte - Prof. Walther Hubatsch - 

Verlag Rautenberg, Leer- 1956 
3. Deutsches Geistesleben in Ostpreußen - Prof. Dr. phil. Götz von Seile - 

Arbeitskreis Universität Göttingen - 
Verlag Gräfe und Unzer, Marburg - 1948 

4. Königin Luise - König Friedrich Wilhelm IM. - Dagmar von Gersdorff - 
Verlag Rowohlt, Berlin-Hamburg - 1998 

5. Tilsit-Ragnit- Ein ostpreußisches Heimatbuch von Fritz Brix- 
Verlag Holzner, Würzburg - 1971 

Heinz Kebesch 

Der Großvater von Emanuel Kant war Tilsiter 

Die meisten Tilsiter werden überrascht sein zu hören, daß der Großvater 
des weltberühmten Königsberger Philosophen Emanuel Kant Tilsiter war: 
Hier geboren und gestorben. Dessen Vater kam aus dem deutschsprachi- 
gen Kurland nach Tilsit. Im Kurland lebten und arbeiteten im 17. und 18. 
Jahrhundert viele Deutsche: darunter auch die bekannten Ostpreußen 
Herder und Hamann. 
Der Sohn des Tilsiter Cant, der Vater des Philosophen, schrieb seinen 
Namen wie auch seine Vorfahren mit C. Er war zuerst Riemermeister 
(Sattlermeister) in Memel, ehe er nach Königsberg ging. Hier wurde 1724 
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sein Sohn Emanuel als viertes von elf Kindern geboren. Er schrieb später 
seinen Namen als Einziger in der Familie mit dem Anfangsbuchstaben K: 
aus Cant wurde Kant! Der Name Cant ist wahrscheinlich prußischer 
Herkunft. (Daß die Vorfahren Kants aus Schottland gekommen sein sollen, 
ist heute widerlegt worden.) 
Kant wurde, nachdem er auch Hauslehrer war, erst mit 46 Jahren 
Professor für Philosophie an der Universität seiner Vaterstadt. Er schrieb 
mit 57 Jahren sein erstes berühmtes Werk, daß die bisherige 
Philosophiegeschichte revolutionierte. Es war die „Kritik der reinen 
Vernunft", dem weitere Werke folgten. 
Kant war nicht nur Philosoph, sondern auch Naturwissenschaftler. In der 
Schule hörten wir - und auch noch heute - von der „Kant-Laplaceschen 
Theorie" zum Ursprung des Universums. 
Kants erstes Werk, die „Kritik der reinen Vernunft" war eine kopernikani- 
sche neue Wende in der Metaphysik, eine Revolution der philosophischen 
Denkart - meint Kant selbst. In seiner revolutionären „Transzendental- 
philosophie" ist das eigentliche „Ding an sich" (also was ein Ding ist) für un- 
seren Verstand nicht erkennbar. Wir wissen es nicht. Oder die Frage, was 
sich hinter den Dingen verberge, bleibt nach Kant unbeantwortbar. 

Am bekanntesten wurde von Kant sein „kategorischer Imperativ" in seinem 
weiteren Werk „Kritik der praktischen Vernunft". Er lautet: Handle so, daß 
die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen 
Gesetzgebung gelten könne! Der kategorische Imperativ ist ein Pflicht- 
gesetz. 
Als Kuriosum wird von dem weltoffenen und schon zu Lebzeiten berühm- 
ten Mann, der unverheiratet blieb, berichtet, daß er Zeit seines Lebens 
nicht über seine Heimatstadt Königsberg hinausgekommen sein soll. 

Kant wurde 80 Jahre alt und am Dom zu Königsberg beigesetzt. Die 
Inschrift, die man auf einer Tafel über seinem Grab anbrachte, zitiert aus 
seiner „Kritik der praktischen Vernunft" seine Antwort auf die Frage nach 
dem Göttlichen: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zu- 
nehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das 
Nachdenken damit beschäftigt: der gestirnte Himmel über mir und das 
moralische Gesetz in mir." 
Auch Kants Grab wurde am zerstörten Dom von den russischen Sowjets, 
ihrer Soldateska, nicht verschont, aufgebrochen und geschändet. Doch 
wurde seine Grabstätte am neuen Dom in Königsberg wieder hergerichtet. 

Dr. Kurt Abromeit 
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Dr. Kurt Abromeit 
Seit vielen Jahren ist Dr. Abromeit 
Mitgestalter des Tilsiter Rundbriefes. 
In den meisten Rundbriefen ist er mit 
einem oder mehreren Artikeln vertre- 
ten, zumeist mit geschichtlichen und 
landschaftsbezogenen Themen. Auch 
in diesem Rundbrief tragen einige 
Beiträge wieder seine Handschrift. 
Die Resonanz auf seine Veröffent- 
lichungen zeigt, daß die Ergebnisse 
seiner Arbeiten auf einen interessier- 
ten Leserkreis stoßen. Seine umfang- 
reiche Bibliothek, sein fundiertes 
Wissen über geschichtliche Zusam- 
menhänge, seine Nachforschungen 
in einschlägigen Archiven und Bib- 
liotheken und nicht zuletzt seine 
Liebe zur Natur sind die Grundlagen 
seines literarischen Wirkens für unse- 
re Stadtgemeinschaft. Hier nun soll 

Dr. Kurt Abromeit unseren Lesern näher vorgestellt werden: 

Seine Wiege stand im Memelland, im landwirtschaftlichen Anwesen seiner 
Eltern in Kallwehlen an der Memel, obwohl er während eines kürzeren 
Aufenthaltes seiner Eltern in Berlin dort am 9. Mai 1912 geboren und vier- 
zehn Tage später in der Kirche von Trappönen am jenseitigen Memelufer 
von Kallwehlen ev. getauft wurde. Vom 6. Lebensjahr an besuchte er in 
Tilsit die Herzog-Albrecht-Schule. Es folgte eine zweijährige Landwirt- 
schaftslehre. Weitere Stationen seiner beruflichen Laufbahn waren die 
Polizeischule in Sensburg und die Schutzpolizei, bevor er nach entspre- 
chender Ausbildung als Flugzeugführer bei der 1. Fernaufklärerstaffel in 
Neuhausen bei Königsberg stationiert war. Von neun Flugzeugführern die- 
ser Staffel haben nur zwei den Krieg schwerkriegsbeschädigt überlebt. 
Nach dem Verlust des rechten Armes durch einen nächtlichen Flugunfall 
folgte die Vorbereitung und Reifeprüfung als Externer bei der Regierung in 
Königsberg, neben dem weiteren Dienst als Flugleiter auf dem Fliegerhorst 
Neuhausen. Danach wirkte Kurt Abromeit als Ausbildungsleiter an der ost- 
preußischen Fliegerschule Neukuhren und als Chef der Flugschülerkom- 
panie. 
Nach Rückkehr aus englischer Kriegsgefangenschaft absolvierte er ein 
Studium der Land- und Volkswirtschaft an der Universität Göttingen und 
danach an der Pädagogischen Hochschule in Wilhelmshaven mit dem 
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über 3000 Bänden. 



Referendariat für den Höheren Schuldienst. Die Promotion erfolgte in Kiel. 
Der berufliche Werdegang setzte sich fort als Dozent und Fachleiter für 
Betriebs- und Volkswirtschaftslehre an der Höheren Landbau- und 
Ingenieurschule für Landbau in Hildesheim. Dr. Kurt Abromeit ist u.a. 
Verfasser von drei Fach-und Lehrbüchern. 
Verheiratet ist er seit 1937 mit Christel Kroll aus Eichwalde/Danziger Werder. 
Aus der Ehe gingen zwei Söhne und vier Enkel hervor. Leider ist seine Ehefrau 
nach dreiundsechzigjähriger Ehe im Oktober 2000 verstorben. 
Im Jahr 1967 erwarb Dr. Abromeit das alte Forstgehöft Wehrstedt anno 
1604 im Vorharz, mit damaliger Pferdehaltung als Liebhaberei von 
Trakehnern und Arabern. 
Mit dem Dank für seine bisherige Arbeit zum Wohle unserer Stadt- 
gemeinschaft, verbinden wir die Hoffnung, daß Dr. Kurt Abromeit bei guter 
Gesundheit weiterhin mit Freude heimatbezogene Themen angeht. 

Ingolf Koehler 

SALZBURGER VEREIN e.V. 
Vereinigung der Nachkommen salzburgischer Emigranten 
Memeler Straße 35, 33605 Bielefeld 

Ihr Bericht über die „Salzburger in Preußisch-Lithauen" 
im 29. Tilsiter Rundbrief 1999/2000  

Sehr geehrter Herr Dr. Abromeit, 
mit Freude und Anerkennung lasen wir Ihre im „ 29. Tilsiter Heimatbrief" publi- 
zierte Arbeit über unsere salzburgischen Vorfahren, die nach ihrer Emigration 
1731/1732 im damaligen Preußisch-Lithauen eine neue Heimat fanden. Im 
Namen mehrerer Mitglieder des Vorstandes und besonders unseres 1. Vor- 
sitzenden, Herrn Wolfgang Neumann, möchte ich Ihnen unseren Dank für Ihr 
gelungenes Vorhaben aussprechen, denn Sie erinnerten kompetent an die 
Mühen und Leistungen unserer Vorfahren. 
Da wir nicht wissen, in wieweit Sie über die Weiterführung der Tätigkeit des 
Salzburger Vereins und der Salzburger Anstalt Gumbinnen informiert sind, er- 
lauben wir uns, Ihnen einige aktuelle Druckschriften der drei Salzburger 
Vereinigungen zuzusenden, die sämtlich ihren Sitz in Bielefeld haben. 
Während der „Salzburger Verein" die Verbindungen zwischen den lebenden 
Nachkommen aus Salzburger Familien aufrecht erhält, eine intensive 
Familienforschung betreibt, das Schrifttum über die Salzburger sammelt, 
Bibliothek und Archiv unterhält sowie jährlich zahlreiche kleinere und etwa drei 
größere Tagungen durchführt, widmet sich die „Stiftung Salzburger Anstalt 
Gumbinnen" im wesentlichen der Traditionspflege in Gusew/ Gumbinnen 
selbst. Von ihr wurden alle Aktivitäten zum Wiederaufbau der Salzburger Kirche 
übernommen, der Neubau der Sozialstation geplant und ausgeführt sowie die 
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personelle und materielle Ausstattung gesichert. Für die Aufbauarbeit für 
Kirche und Sozialstation wurden Spenden in Höhe mehrerer Millionen einge- 
worben. 
Besonders stolz sind wir auf das 3. Element der Salzburger Vereinigungen, das 
„Wohnstift Salzburg", in dem die Betreuung älterer Menschen, unserem heu- 
tigen gesellschaftlichen Standard angepaßt, im Sinne des Salzburger Hospitals 
in Gumbinnen weitergeführt wird. 
Wie Sie sehen, sind wir Salzburger aktiv wie eh und je, was z.B. auch durch 
viermalige Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an verantwortliche 
Mitarbeiter öffentlich gewürdigt wurde. 
Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören und wenn Sie uns mal besuchen 
würden. 

Mit freundlichen Grüßen verbleibe ich 

 
Vorsitzender: Lepa. Fliederstr. 7a, 07259 Großniedesheim 

Sehr geehrter Dr. Abromeit! 
Zuerst vielen Dank für Ihren im 29. Tilsiter Rundbrief erschienenen Beitrag „Zur 
Jahrtausendwende", der ein objektives Bild über die Prußen, die Ureinwohner 
Ostpreußens, darstellt. 
Ihr Bekannter, Herr Armin Kurschat, empfahl mir, Ihnen einiges aus dem Leben 
der heutigen Prußen zu schicken. Dies tue ich nach dem Lesen Ihres Beitrages 
gerne. 
Um Mißverständnisse über unsere Pläne zu umgehen, die zwei von uns ge- 
planten „Denkmäler" für die Prußen sind nicht irgendwelche Konstruktionen, 
sondern die Herausgabe: 
1. Der letzten fünf Bände von Prof.Dr.Toporows„Prusskij jasik"(PrußischeSprache). 
2. Dr. Rudolf Grenz „Fundkatalog des Prußenlandes", 17 Bände mit ca. 300 Sei- 

ten + 300 bis 400 Fotos. Das bisher unveröffentlichte Werk des Autors um- 
faßt alle kulturellen Bereiche der Prußen, ist nach den Kreisen geordnet und 
wäre so den einzelnen Käufern leichter zugänglich. Wir planten zusammen 
mit dem Autor zuerst einen Band herauszugeben. Aber sein früher Tod, er 
verstarb mit 71 Jahren im Frühjahr 2000, zwingt uns, nach neuen Wegen der 
Veröffentlichung zu suchen. 

Da ich, Jahrgang 1933, aus dem Kreis Tilsit stamme und dort bis bis 1958 leben 
mußte, plane ich noch einiges aus Tilsit und Umgebung, besonders zum Thema 
Preußisch-Litauen. als Tolkemita-Texte zu veröffentlichen. Tilsit ist bis heute 
eine anziehende Stadt geblieben. Besonders das heutige Tilsit-Theater und sei- 
ne Leiter hätten etwas mehr Aufmerksamkeit verdient. 

 
Mit freundlichen Grüßen 
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Ein Ostpreußen-Schicksal 
Wer kennt noch LEO A N D E R S ,  Justizrat 
in Tilsit bis zum 6. März 1931? Geboren wurde 
A. am 15. Febr. 1862 in Rhein/Kreis Lötzen als 
Kind des dortigen Superintendenten Johann 
Friedrich Anders und seiner Ehefrau Amalie 
Bertha Härder. Als die Mutter von Leo nach 
dem Tode ihres Mannes im Jahr 1876 nach 
Königsberg (Steindamm 152) zog, besuchte 
Leo dort das Königsberger Friedrichskolleg 
und machte 1881 sein Abitur. Die verwitwete 
Mutter lebte nur von einer sehr kleinen Rente 
so daß der Sohn eine finanzielle Unterstützung 
zum Studium nicht erwarten durfte. Er schlug 
sich durch an sogenannten „Freitischen", mit 
Stipendien, Seminarprämien und vielen Pri- 
vatstunden. 1884 bestand er nach sechs Semestern Jurastudium das 
Referendarexamen und vier Jahre später in Berlin den Assessor. 
Auf Grund großer Sehschwäche auf dem rechten Auge und eines Unfalls, 
der ihn als Junge durch Unvorsichtigkeit an einer Häckselmaschine zwei 

 
Am Hohen Tor, mit Blick auf die Hohe Straße. In dem Gebäude ganz links im Bild befand 
sich die Anwaltspraxis von Leo Anders. Damals, vor dem 1. Weltkrieg, als dieses Foto ent- 
stand, dominierten an diesem Verkehrszentrum noch Straßenbahnen und Pferde- 
gespanne. Foto: A. Courvoisier 
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Leo Anders in Tilsit 1930 



Glieder des linken Zeigefingers einbüßen ließ, kam Leo Anders zu seinem 
großen Kummer nicht zum Militär. So wurde er am 1. August 1889 Rechts- 
anwalt in Tilsit, Am Hohen Tor 1-2. Den von einem bei der Firma Gailus auf- 
genommenen Kredit zur Finanzierung des Assessoren-Examens in Höhe 
von 2.000 Mark konnte L. nur langsam tilgen, zumal er seine in sehr be- 
scheidenen Verhältnissen lebende Mutter, die 1897 verstarb, mit monatlich 
100 Mark unterstützte. Am 16. April 1893 heiratete Leo Anders Emmy 
Schlick, die jüngste Tochter des Justizrates Theodor Schlick aus Ragnit, 
wurde im Jahre 1900 Notar und 1908 Justizrat. Ein Landhaus in Pogegen, 
auf der nördlichen Seite der Memel, das er 1899 erwerben konnte, mußte 
1920 mit großem Verlust an das seinerzeit neu entstandene Memeldirek- 
torium wieder abgestoßen werden. Aus der Ehe mit Emmy Schlick gingen 
11 Kinder hervor, von denen jedoch drei sehr früh starben. Der Sohn 
Hellmut, geboren am 6. Juli 1900, wurde ebenfalls Rechtsanwalt und 
konnte 1928 mit in die Praxis einsteigen, die er nach dem Tode des Vaters 
im Frühjahr 1931 allein weiterführte. Hellmut Anders ist zu Beginn 1943 an 
der Ostfront am Ladogasee gefallen. 
Das Gebäude mit der Anwaltspraxis „Am Hohen Tor 1-2" brannte im Kriege 
aus, wurde von den Sowjets jedoch fast originalgetreu wieder aufgebaut 
und steht heute noch, vielleicht wieder mit Wohnungen für Bedienstete 
vom benachbarten „Amtsgericht". vom Enkel Dietrich Anders 

Jahreswechsel im friedlichen Tilsit 
Nachdem denn nahezu fast alle guten Genüsse zum Weihnachtsfest mit 
reichlich getrunkenen Verdauungshilfen verzehrt waren, - da wartete aber 
schon die Neujahrsgans auf ihr Schicksal. - In Ermangelung einer 
Gefriertruhe hing sie schon seit einiger Zeit vor dem Fenster der Speise- 
kammer in winterlicher Luft Tilsits. - Wir wohnten im ersten Stock eines 
Mietshauses. Also war die Gans vor fremdem Zugriff sicher, nicht aber vor 
den Meisen. - Diese zehrten fröstelnd von ihren gespeicherten Fettreser- 
ven und waren daher stets darum bemüht, sie zu ergänzen, - notfalls auch 
mittels des dermaßen ausgesperrten, bratfertigen Federviehs. 

Letzteres mochte das zwar nicht mehr allzu sehr schmerzen, gewiß aber 
Mutter. Sie haßte angepickte Gänse, und deshalb hüllte sie ihr Bratenopfer 
in einen kleinen Jutesack, bevor sie es dem eisigen Petrus zur Konservie- 
rung überließ. Noch vier weitere Beutel anderer Familien zierten somit 
unsere graue Hausfassade; - nein - nicht zur Straße sondern zum 
Gartenhof hin, denn man wußte ja, was sich „schickte"! 
Am 31. Dezember wurde endlich der Verkauf von Böllern, Knallfröschen 
und Raketen freigegeben. - Deren Zündung durfte aber eigentlich erst zeit- 
gleich zur Jahreswende erfolgen. Vorher gab es also reichlich Arbeit für die 
Tilsiter Polizei, denn die jugendliche Neugier auf spezielle Neujahrs-Knall- 
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effekte war trotz behördlichem Eifer auch damals nicht gänzlich einzudäm- 
men. Wenn es aber schon zu früh in den Straßen bollerte, dann waren in 
der Regel vorwitzige Söhne der zum Feuerwerks-Verkauf berechtigten 
Krämer daran schuld. Jene übten sie sich somit bereits in der kaufmänni- 
schen Kunst ihrer Väter, konnten damit aber auch zum Jahreswechsel ein 
hohes Prestige unter all jenen Lorbassen erwerben, die man als Kind 
- ihrer speziellen Fähigkeiten wegen - insgeheim bewunderte. Am frühen 
Nachmittag begann das festliche Schmücken der Wohnung mittels 
Girlanden, Papierschlangen und Lampions: Das Wohnzimmer verwan- 
delte sich zur bunten Höhle! 

Jeder Zirkusclown hätte darin ein schönes Heim finden können. Weil aber 
zur Winterzeit nie ein Zirkus in Tilsit gastierte, griff man zur Selbsthilfe, 
indem man den eigenen Kopf dekorierte. Somit blühte der Handel nicht nur 
mit Papierschlangen sondern auch mit diversen Pappkappen, Schnauz- 
bartbrillen und anderen Scherzartikeln, harmloser aber auch deftigerer Art: 
Darunter gab es Ballons, welche unter Sitzkissen eindeutige Geräusche 
ertönen ließen, wenn man sich darauf niedersetzte. - Wasser versprit- 
zende Fingerringe gegen Handkußverehrer oder ebenso funktionierende 
Fotoapparat-Attrappen dienten „herzlichem Empfang"; - andersartig auf- 
ziehbare Handteller-Vibratoren: Sie schnurrten scheinbar elektrisierend in 
den Händen der freudig begrüßten - und damit gleichzeitig geneckten 
Gäste. 
Schwimmender Würfelzucker, abknickende Gläser, Löffel, Niespulver, 
Juckpulver, Springkobolde oder des weiteren - neben falschen Spiegel- 
eiern, Koteletts und senfgefüllten Krapfen - sogar Hundehaufen aus 
Pappmache. - Solches war gewiß, längst noch nicht alles, wovon man sich 
diebische Belustigungen versprach! 

Das Tageslicht hatte sich seit Weihnachten zwar um sechs bis sieben 
Hahnenschreie verlängert, aber immerhin verbreiteten die Stunden bereits 
ab 17 Uhr Dunkelheit. Zu dieser Zeit hatte man sich als wohl gesittetes 
Kind, (z.B. nach Schlittschuhlaufen auf Anger oder Mühlenteich), in den 
Familienverband einzufügen, um den ersten „Krapfen", (Berliner Pfann- 
kuchen), mit heißem Honig-Zitronenwasser-Tee zu vertilgen. 

Krapfen gab es damals tatsächlich nur zu Silvester und Neujahr. Damit ver- 
blieb diesem Gebäck der nur festzeitlich angemessene Genuß- 
Erwachsene verzehrten die Krapfen allerdings zusammen mit einem 
deftigen Rotwein-Punsch, - vornehm Glühwein benannt. - Zum Abend- 
essen gab es dann fast regelmäßig Kartoffelsalat mit Würstchen oder 
Gänseklein in saurem Aspik, („Weißsauer"). - Mit einer solchen, soliden 
Grundlage war man in der Regel für die nächsten Gänge aus Krapfen mit 
Punsch, gelegentlichen Grogs oder Tee zu belegten Brötchen, „Conjäck- 
chen" usw. - einigermaßen gut gerüstet. 
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Die Zeit des Wartens bis zur Mitternacht verging bei allerlei Gesellschafts- 
spielen; - Älteren eher mittels Rommé oder Schafskopf, - Jüngeren z.B. 
bei Tischfeuerwerk, neckischen Pfänderspielen, „Flaschendrehen", „ge- 
heime Post", u.U. auch „Schinkenklopfen". - Und Onkel Fritz erzählte den 
neuesten Witz: - „Welches ist der Unterschied zwischen einem Tilsiter und 
einem Berliner?" - („Der Berliner schmeckt besser!") 

Schlag Null Uhr ging dann der Trubel los: Aus geöffneten Fenstern oder 
von der Straße her rief man sich mehrfach das übliche „Prost Neujahr" zu, 
dessen Tonlage sich jeweils nach den bereits vertilgten Punschmengen 
richtete. - Dann begann das Krachen und Zischen des Feuerwerks. 
Gemäß Finanzlage der dafür Mutigen geschah dieses in einem großzü- 
gigeren oder eben etwas spärlicheren Umfang. 
Natürlich hatte man auch vorsorglich den nötigen Vorrat an Knallbonbons 
und hohlen Bleifiguren bereitgestellt. Im Inneren beider befanden sich 
kleine Zettel, von denen man nach getroffener Auswahl mehr oder weniger 
geistvolle, die Zukunft andeutende Sprüche ablesen durfte. - Die Knall- 
bonbons zog jeder, etwa unmittelbar nach dem mitternächtlichen 
Zuprosten, mit seinen Wahlpartnern knallend auseinander. Darin befand 
sich ein bunt lackiertes Glückssymbol aus Blech oder Pappe - und die 
bereits erwähnte Schicksalsbotschaft. 
Mit dem Bleigießen verfuhr man in den Familien nicht etwa gleichartig: 
Manche meinten, man müsse damit die Zukunft für das nächste Jahr noch 
im alten erkunden, andere erachteten solches erst zu dessen Beginn als 
für wirklich aussagefähig. 
Jede Person wählte sich nacheinander eine der Bleifiguren aus und ent- 
nahm ihr den Zettel. Dessen Orakel durfte geheim bleiben.- Im Blechlöffel, 
über einer Kerze, ließ ein jeder die Figur schmelzen, um dann das Blei mit 
flinkem Dreh in eine wassergefüllte Schüssel zu gießen. Während dessen 
schauten ihm die anderen gespannt zu. - Jeweilige Ergebnisse des 
Bleiorakels wurden gemeinsam begutachtet, ehe der nächste an die Reihe 
kam. - Je älter jemand in der Runde war, desto höher galt natürlich sein 
Expertenurteil. 
Wer am Ende das aussichtsreichste Glück zu haben schien, dessen 
Gesicht wurde mit dem am Schmelzlöffel reichlich vorhandenen Kerzen- 
Ruß „beglückwünscht"; - (damit er den neidischen Neujahrskobolden 
gegenüber möglichst unkenntlich werde). - Gestaltete sich der Guß z.B. 
wie ein Moospolster, so verhieß er Reichtum. - Vermochte man mit einiger 
Phantasie einen Ring zu erkennen, so konnte dieser auf Liebe oder glück- 
liche Ehe hindeuten; - mit Kindern, sofern sich einige Tropfen vom Guß 
abgelöst hatten - usw. - Gewiß, solche Silvesterartikel gibt's auch heute 
noch, möglicherweise sogar rundum eleganter gefertigt;-vielleicht, aber- 
evtl. allzu verklärter Erinnerung gemäß - sinnlich weniger ansprechend als 
einst?? 
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Natürlich gab es auch große Silvester-Veranstaltungen, sei es dazu etwa in 
die Bürgerhalle, das Stadttheater oder zu einem, jener vielen, Tilsiter 
Vereine gegangen. 
Neben allen, guten Neujahrswünschen, die man erhielt bzw. vergab, wären 
natürlich auch die guten Vorsätze für das neue Jahr zu erwähnen: - Sie 
versprach man sich und anderen! - 
Überschaue man nun alles vorher Beschriebene, so mag es u.U. gleich- 
sam so erscheinen, als ob sich darin bis heute, im Grunde eigentlich nur 
wenig verändert hat; - formal dagegen allerdings recht viel!? 
Großfamiliäre Einbindungen in festliches Geschehen schmelzen stati- 
stisch gesehen scheinbar ab, - trotz unserer, technisch zunehmend wach- 
senden, zivilen Mobilität. 
Telefone, Faxgeräte und Computer versprechen u.U. das „nur zeitrau- 
bende", gesellige Beisammensein ersetzen zu wollen. Das Fernsehen 
besetzt allerdings schon ein weites Feld davon: Es unterhält uns vom 
Sender aus mit gleichwohl wertvollen Inhalten, - ggf. aber auch dem gar 
flachen Geplänkel einiger, für ihre Leistungen vielleicht zu hoch dotierter 
Unterhalter. 
Vom Sofa aus vermag man diesen nicht zu widersprechen. Also erduldet 
man deren betuliches, jedoch gelegentlich als sehr schmal erscheinendes 
Rinnsal in Worten bzw. Taten - oder sucht in anderen „Kanälen" Zuflucht, 
falls man nicht gerade etwas Besseres zu tun hat. 
Anläßlich des Stichworts „Besseres" - führt die Erinnerung wieder zu einer 
gewiß nur hypothetisch zu stellenden Frage: Wie war es eigentlich schöner, 
Silvester zu feiern; - damals oder heute, nach etwas mehr als sechzig 
Jahren? 
Gleichviel, ob im Einst oder Heute; - für einen reizvollen Streit wird auch 
das kommende Silvester sorgen, - wie ihn manchem auch schon das ver- 
gangene bescherte: 
„Wann begann bzw. beginnt das neue Jahrtausend (oder Jahrhundert), - 
mit dem 01.01.2000 oder dem 01.01.2001 ??" 
Also, wie es an dem auch sei; - Spaß dürfte zu fast jedem Silvester ge- 
hören, - und, wem es denn auch herzlich vergönnt bleibe, zum nun fol- 
genden, sowie allen weiteren! Rudolf Kukla 

Eierfahrt auf der Memel 
Schon mehrmals wurde in den Tilsiter Rundbriefen von ehemaligen 
Mitgliedern des Tilsiter Ruderclubs über diesen ältesten Club des Tilsiter 
Wassersports berichtet. Unser Tilsiter Landsmann Hans-Joachim Rosen- 
feld fand jetzt im Nachlaß seines Vaters einige Fotos vom diesem einst so 
renomierten Club und schickte sie der Stadtgemeinschaft Tilsit zu. Diese 
Fotos, vier davon sind hier abgedruckt, sind Anlaß genug, erneut an das 
Vereinsleben des Ruderclubs zu erinnern. 
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Wenn Uneingeweihte von einer „Eierfahrt" „ hören, denken sie bestimmt an 
die „Butterfahrten" bei denen man auf hoher See zollfrei einkaufen konnte 
oder auch heute noch in verschiedenen Regionen zollfrei einkaufen 
kann. Ältere Tilsiter erinnern sich sicher noch an die zwanziger und dreißi- 
ger Jahre, als das Memelland von Litauen verwaltet wurde. Damals gab es 
den kleinen Grenzverkehr über die Königin-Luise-Brücke nach Überme- 
mel. Man ging nach „drüben" um auf dem dortigen Markt Butter, Sahne, 
Honig, Käse oder Eier billig einzukaufen. Mit einer Eierfahrt hatte diese Art 
des Einkaufens allerdings nichts zu tun. 
Aktive Ruderer von damals und Freunde des Ruderclubs wissen längst, 
was die „Eierfahrt" für den Rudersport bedeutete: Die Winter in Ost- 
preußen waren lang, und fast so lange bestand die Memel aus Eis statt aus 
Wasser. Während dieser Zeit herrschten im großen Vereinshaus trotzdem 
Aktivitäten, zumindest an den Wochenenden. An den Ruderbooten wurden 
Reparatur- und Restaurierungsarbeiten durchgeführt. Alte Boote wurden 
ausgemustert. Neue Boote wurden angeschafft, um sie bei der ersten 
Wasserung mit entsprechendem Zeremoniell zu taufen. Auch die Ge- 
selligkeit kam nicht zu kurz. Bälle, Faschingsfeste, Vortragsveranstaltungen 
und Sitzungen fanden in den Räumen des großen Vereinshauses statt. 
Dabei wurde der Saal auch anderen Vereinigungen für Veranstaltungen zur 
Verfügung gestellt. Zu den Gästen der Veranstaltungen gehörten auch die 
Ruderriegen einiger Tilsiter Schulen, die ihre Boote hier lagern durften. 
Zudem bestanden freundschaftliche Beziehungen zum Ragniter Ruder- 
club, der ebenfalls über eine stattliche Mitgliederzahl verfügte. 

Das Frühjahr nahte, der Schnee schmolz, die Eisdecke der Memel brach 
auf, und der Eisgang setzte ein - ein alljährliches wiederkehrendes 
Naturschauspiel, das viele Tilsiter an das Memelufer lockte. Das Wasser 
trat über das Ufer und überschwemmte kilometerweit die Memelwiesen 
nördlich des Flusses. Langsam ging das Hochwasser zurück. Noch waren 
die Spickdämme (Buhnen) weitgehend überflutet. Noch schwammen eini- 
ge Eisschollen auf der Memel dem Kurischen Haff entgegen, da hielt es 
die Ruderer nicht mehr in der Bootshalle. Jede Mannschaft wollte die erste 
sein, die ihr Boot zu Wasser ließ um die Saison zu eröffnen. Doch damit 
alleine war es nicht getan. Es galt, memelaufwärts, also gegen die noch 
starke Strömung, ein vorher festgelegtes Ziel anzusteuern. Dieses Ziel war 
zumeist das Vereinshaus des Ragniter Ruderclubs. Das erste Boot, das 
dieses Ziel erreichte, erhielt einen Korb Eier. So wurde die „Eierfahrt" für 
die Tilsiter und Ragniter Ruderer zu einem festen Begriff. Auch die Ragniter 
mußten gegen den Strom rudern. Deren Ziel war Untereißeln oder die 
Scheschuppe, wo sie dann ihre Eierempfingen. 
Dankbar vermerkten die Tilsiter Ruderer, daß sie von den Ragnitern neben 
dem Korb mit Eiern als Zugabe noch eine Flasche „Feuerwasser" er- 
hielten. 
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Der Regatta-Ausschuß vom 18. Juni 1922. Von links: Alfred Walter, (?) Marquardt, Karl 
Grandt, Karl Wiemer, Emil Waldheim, Otto Ganguin, Polte Feyerherd, (?) Ruhnau, Dr. 
Pingel und Nanne Günther. Alfred Walter war später Mitbegründer der Stadtgemeinschaft 
Tilsit und ihr langjähriger 2. Vorsitzender. 

 
Ruderregatta auf der Memel am 18. Juni 1922. Veranstalter: Tilsiter Ruderclub. Die Renn- 
Achter sind am Ziel. Sieger wurde der Ruderverein Prussia Königsberg. 

Einsender der Fotos: Hans-Joachim Rosenfeld 
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Paradeaufstellung der Ruderer zur Bootstaufe am 28. Mai 1922. 

 
Taufe der Boote auf den Namen „Carl" (Doppelvierer ohne Steuermann). Dieses Foto 
zeigt, daß dieses Ereignis auch in der Öffentlichkeit Beachtung fand. Nicht nur die Tilsiter 
auf der Luisenbrücke verfolgten den Taufakt, sondern auch die Passagiere auf dem 
Tourendampfer. Die Schlagseite des Dampfers zur Memel berweist es. 
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Die Saison hatte begonnen. Das Thermometer stieg, und die Memel hatte 
wieder einen normalen Wasserstand. Die Ruderer belebten neben der all- 
gemeinen Boots-und Schiffahrt die Memel. Regatten mit den Ruderclubs 
anderer ostpreußischer Städte gehörten zu den sportlichen Veranstaltun- 
gen auf dem Strom. Ausflugsfahrten führten nach Glossinehlen (jenseits 
vom Rombinus), nach Ragnit, Untereißeln, oder zu weiter entfernten 
Zielen, wie Tawellningken oder Seckenburg. Ein beliebtes Ziel war im 
großen Moosbruch auch der bekannte Dorfgasthof „Schipporeit" in 
Schenkendorf am Ufer der Laukne, wo man sich gelegentlich auch mit den 
Königsberger Ruderern traf. Einige Ruderer wagten sich mit ihren Booten 
auch auf das nicht ganz ungefährliche Kurische Haff. 
Zahlreiche bekannte Namen und Persönlichkeiten sind mit der Geschichte 
und dem Vereinsleben des Tilsiter Ruderclubs eng verbunden. Einige von 
ihnen sind als Mitglieder des Regattaausschusses auf einem der hier ab- 
gedruckten Fotos vertreten. Einer dieser Männer ist Alfred Walter. Er soll an 
dieser Stelle besonders erwähnt werden. Alfred Walter war nicht nur aktiver 
Ruderer und Mitorganisator innerhalb des Vereinsgeschehens, sondern 
hauptberuflich Chef eines Reisebüros und Ommnibusunternehmens, des- 
sen Sitz sich in der Memelstraße, also direkt am Ufer der Memel befand. 
Alfred Walter hatte nicht nur ein offenes Ohr für seine Kunden, sondern auch 
für unzählige Belange im Tilsiter Alltagsgeschehen. Seine umfangreichen 
Tilsiter Orts- und Personenkenntisse waren später, nach dem 2. Weltkrieg, 
im Westen für seine Landsleute noch von großem Nutzen. 
Alfred Walter war Mitbegründer der Stadtgemeinschaft Tilsit und langjähriger 
2. Vorsitzender. Wenn es um Tilsiter Personen, um Firmen und Besitzange- 
legenheiten ging, war er ein guter Ratgeber. Im Kreise des Vorstands und 
der Tilsiter Stadtvertretung erhielt er sehr bald den Beinamen „das lebende 
Tilsiter Adressbuch". Walter lebte nach dem Krieg in Hamburg. Er starb 1976 
in Niebüll und fand auf dem dortigen Friedhof neben seiner kurz vor ihm 
verstorbenen Frau seine letzte Ruhestätte. 
Mit Alfred Walter ging ein weiteres Stück lebendiges Tilsit verloren. Wäre er 
noch heute unter uns, könnte er noch viel mehr erzählen, als er im 
3. Tilsiter Rundbrief über den Tilsiter Ruderclub niedergeschrieben hat. Er 
könnte berichten über Einzelheiten innerhalb des Vereinsgeschehens, 
über seine Mitglieder und sicher auch über Erlebnisse während der 
Eierfahrt auf der Memel. Ingolf Koehler 
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Als ich dereinst durch Tilsit streifte. Als ich auf Rasenflächen tobte, 
- jung, - bis zu fünfzehn Lenzen, da packt' mich am Schlafittchen 
blieb Manches, das viel später reifte, ein Schupo, der mich gar nicht lobte; - 
erst heute zu ergänzen: und Vater zahlte Dittchen! 

Hohe-, Deutsche-, Wasserstraße, In der Schule, - Rechnen, Schreiben, 
Schenkendorf-, der Fletcherplatz, erwuchs zum Hauptgebote: 
Jakobsruh und manche Gasse Man solle immer fleißig bleiben, 
wurden zum Erinn'rungsschatz. weil sonst der Rohrstock drohte! 

Da und dort es zu erleben, Dann, - anderweitig zu marschieren, 
was berührte, was sich tat, - galt es hinter Fahnen: 
nebensächlich schien es eben, Grüßen, Singen und Parieren 
das heute noch Bedeutung hat! ließen noch nichts ahnen. 

Geringe Wünsche, Kinkerlitzchen: Spiele, Feiern, Tun und Lassen 
Große werte, klein im Preis, - mit den Freunden, Jahr für Jahr; - 
Silvester- oder Fastnachts-Witzchen, wie soll man nur in Worte fassen, 
von denen ich bis heute weiß. wie es einst in Tilsit war? 

So schimpfte die Frau Dingslamdei, Als ich anfangs dort nur lernte, 
ich möge leiser spielen: zu laufen und zu sprechen, 
Sie war, als letztlich einerlei, da wüßt' ich nicht, wie bald in Ferne 
ja eine nur - von vielen! die Mauern würden brechen. 
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Berühmte Männer und Frauen der 
Geisteswissenschaften aus Ostpreußen 

Vorwort  

Die nachstehende Abhandlung wäre unvollständig, würde man hierzu 
nicht die Königsberger Universität als geistigen Mittelpunkt Ostpreußens 
erwähnen und würdigen. 
Aus der Historie Ostpreußens können wir entnehmen, daß erst die Um- 
wandlung des preußischen Friedensterritoriums zu einem Fürstenstaat die 
Voraussetzungen für das Einströmen der neuen Kräfte des Humanismus 
und der Reformation schufen. Diese bedeutenden geistigen Kräfte trugen 
entschieden dazu bei, die „Albertina", die Königsberger Universität ent- 
stehen zu lassen. 
Während des Nürnberger Reichstages im Jahre 1523 wurden die inhalts- 
reichen Worte des überragenden Predigers Andreas Oslander über den 
wahren evangelischen Glauben für den anwesenden Herzog Albrecht die 
maßgebende religiöse Grundlage seines zukünftigen Lebens. Mit dieser 
Willensbildung Herzog Albrechts, der evangelischen Glauben aus innerer 
Überzeugung anzunehmen und auch zu verbreiten, wurde das Herzogtum 
Preußen das erste evangelische Land im damaligen „Deutschen Reich". 
Herzog Albrecht von Preußen ist stets nach historischen Überlieferungen 
allem lebendigen Glauben aufgeschlossen gewesen. Seine persönliche 
Frömmigkeit war für seine Bürgerschaft vorbildlich und richtungweisend. 
Er verdankte dies dem nach der Reformation in Königsberg (Pr.) niederge- 
lassenen Predigers Andreas Oslander, dem es vor allem darauf ankam, 
daß der neue evangelische Glaube lebendig blieb, nicht daß das Dogma 
nur erfüllt wurde. 
Mit der im Jahre 1544 erfolgten Gründung der Universität Königsberg (Pr.) 
kann Herzog Albrecht von Preußen neben wichtigen kommunal-politi- 
schen Leistungen auch als Kulturschöpfer Ostpreußens kein besseres 
Zeugnis gegeben werden. Die Gründung der Universität Königsberg (Pr.) 
war die bedeutsamste Leistung des Herzogs. Die geistigen Berater dieser 
Gründung waren Luther und Melanchthon. So entstand ein „Wittenberg 
des Deutschen Ostens", vorerst der neuen evangelischen Glaubensrich- 
tung gewidmet, das als bedeutendes deutsches Kulturzentrum mit seinen 
fortwährenden Entwicklungen weiterer Fakultäten jahrhundertelang ge- 
wirkt hat. 
Den unterdrückten Glaubensrichtungen und -flüchtlingen aus Polen, den 
Niederlanden und deutschen Territorien bot die Universität Königsberg 
(Pr.) eine sichere Zufluchtsstätte. Zahlen aus dem Jubiläumsjahr 1744 der 
Königsberger Universität zeigen ebenfalls die nicht zu übersehende, aus- 
strahlende Bedeutung der „Hohen Schule Ostpreußens" im damaligen In- 
und Ausland. Von 1032 eingeschriebenen deutschen Studenten waren zu 
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dieser Zeit 364 Ausländer und zwar Litauer, Polen, Balten, Skandinavier, 
Russen, Siebenbürger, Franzosen, Holländer, Schweizer, Ungarn und 
Italiener. Dies einmal herauszustellen ist deshalb wichtig, um der unrichti- 
gen Auffassung von der Abgeschlossenheit, Rückständigkeit und Enge 
des „fernen" Preußens begründet entgegen zu treten. Die geistige Elite, 
Professoren und Dozenten der Königsberger Universität, überwiegend aus 
Ostpreußen stammend, runden dieses Bild deutlich ab. Mit diesen 
Männern und Frauen der Wissenschaften wurden unserer Heimatprovinz 
und damit auch Deutschland im Laufe von Jahrhunderten berühmte 
Hochschullehrer, Schriftsteller, Dichter und Politiker geschenkt, die mit 
ihren Werken, Worten und Lebensauffassungen humanistische Botschaf- 
ten und Gedanken freiheitlicher Gesinnungen hinterließen. Diese geben 
uns bis heute und für die Zukunft grundsätzliche Leitbilder des mensch- 
lichen Lebens, der Moral und der Ethik. 
In Wahrnehmung dieser vergangenheitlichen wissenschaftlichen Leistun- 
gen spiegelt sich die Aufgabenstellung der Universität Königsberg (Pr.) wi- 
der und wird als deutsches Kulturzentrum unserer ehemaligen Heimat 
Ostpreußen unvergessen bleiben. 
Diese Ausführungen möchte ich mit den Worten von Marie Freifrau von 
Ebner-Eschenbach beschließen: 

„Für das Können gibt es nur einen Beweis: Das Tun!" 

Albrecht von Brandenburg-Ansbach, Herzog von Preußen,  
(1490-1568), führte die Reformation in Ostpreußen ein; gründete 
1544 die Universität in Königsberg (Pr.) und eine Reihe von Städten 
und Gemeinden. In seiner Regierungszeit erreichte er die Unabhän- 
gigkeit von der Lehnsherrschaft Polens. 

von Auerswald, Hans, Jakob, (1757-1833). Oberpräsident von Ost- und 
Westpreußen; Kurator der Universität Königsberg (Pr.) 

von Baer, Karl, Ernst, (1792-1876). Professor der Anatomie und Zoologie 
an der Universität Königsberg (Pr.). Grundlegende Forschungen auf 
dem Gebiet der Entwicklungsgeschichte. 

Bessel, Friedrich, Wilhelm, (1784-1846). Studierte als Autodidakt Mathe- 
matik und Astronomie. Der preußische Minister Wilhelm von Hum- 
boldt berief Bessel zur Errichtung einer Sternwarte an die Universi- 
tät Königsberg (Pr.). 1842 von König Friedrich Wilhelm IV. von Preu- 
ßen mit dem Orden Pour le merite (Friedensklasse) ausgezeichnet. 

Bobrowski, Johannes, 1917 in Tilsit geboren, 1965 in Berlin gestorben.  
Studierte in Berlin Kunstgeschichte. Bedeutendster Lyriker der Nach- 
kriegszeit. Herausragende Gedichtbände:„Sarmatische Zeit, „Schat- 
tenland Ströme", „Wetterzeichen", „Am Windgesträuch". Prosa: „Le- 
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vinsmühle", „Der Mahner", „Litauische Claviere". Cheflektor des Alt- 
berliner Verlags Groszer bis 1959. Anschließend Lektor im Union 
Verlag für Belletristik. Literaturpreise: Preis der Gruppe 47 (1962), 
Heinrich Mann-Preis (1965), Schweizer Charles-Veillon-Preis (1965). 

Corinth, Lovis, (1858-1925), studierte an der Königsberger Kunstakade- 
mie. Neben Max Liebermann der bedeutendste Maler des 
deutschen Impressionismus. 

Crotus, Rubeanus, 1480-1539). Deutscher Humanist. Stand im Dienst der 
herzoglichen Verwaltung in Königsberg (Pr.). Verfasser der „Episto- 
lae obscurorum virorum" - Dunkelmännerbriefe (Spottbriefe) gegen 
die damalige Unwissenheit und Unbildung der Mönche und Kleriker 
im Frühstadium der Reformation. 

Dach, Simon, (1605-1659). Seit 1639 Professor der Poesie an der Univer- 
sität Königsberg (Pr.). Dichtete schwermütige und fröhliche Lieder 
geistlicher und weltlicher Art (Ännchen von Tharau). 

David, Lucas, (1503-1583). Studierte in Königsberg (Pr.) und Leipzig 
Rechtswissenschaften und Geschichte. 1532 erhielt er von der Uni- 
versität Leipzig den Magistergrad. 1550 wurde David als Rat beim 
herzoglichen Hofgericht in Königsberg (Pr.) angestellt. Sein umfang- 
reiches Werk: „Preußische Chronik". 

Dreier, Christian, (1610-1688). Professor der Theologie an der Universität 
Königsberg (Pr.). Vertreter des Synkretismus (Vermischung verschie- 
ner Religionen). 

Dulk, Albert, (1819-1884). Demokratischer Politiker und Schriftsteller in 
Königsberg (Pr.). Mitbegründer des deutschen Freidenkerbundes. 
Hauptwerk: Stimmen der Menschheit, christliche Glaubenslehre". 

Gottsched, Johann, Christian, (1700-1766). Studierte an der Universität 
Königsberg (Pr.) Literatur und Philosophie. In späteren Jahren Pro- 
fessor der Literatur in Leipzig. Große Verdienste um die deutsche 
SpracheundTheaterwissenschaften sowie Dichtkunst, insbeson- 
dere um das Drama. Maßgebender Gelehrter der deutschen Auf- 
klärung. 

Gregorovius, Ferdinand, (1821-1891). Geboren in Neidenburg/-Ost- 
preußen. Studierte an der Königsberger Universität Philosophie. Re- 
digierte von 1848-1850 die „Königsberger Zeitung". Schrieb histori- 
sche Abhandlungen zur polnischen Leidensgeschichte und „Idyllen 
vom Baltischen Ufer". Ab 1874 lebte er in Rom. Wurde ein hervorra- 
gender Historiker der Geschichte Italiens. Seine Werke: „Geschichte 
der Stadt Rom", „Römische Tagebücher", „Wanderjahre in Italien". 
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Hagen, Ernst, August, (1797-1880). Lebte in Königsberg (Pr.) als Kunst- 
historiker und Schriftsteller. Große Verdienste um das Kunstleben 
seiner Heimatstadt Königsberg (Pr.). 

Hamann, Johann, Georg, (1730-1788). Studierte in Königsberg (Pr.) 
und Riga Theologie und Philosophie. Schriftsteller von großer gei- 
stesgeschichtlicher Wirkung. Wegen seiner bilderreichen und oft 
orakelhaften Sprache wurde er auch der „Magus im Norden" ge- 
nannt. Beeinflußte Goethe und Herder. Der reinen Vernunft stellte 
er die irrationalen Elemente, Intuition, Gefühl, Gemüt und das innere 
religiöse Erlebnis gegenüber. Bedeutend auch seine Sprachphilo- 
sophie. Bekanntes Werk: „Sokratische Denkwürdigkeiten". 

Helmholtz, Hermann, (1821-1894). Professor für Physiologie an der Uni- 
versität Königsberg (Pr.). Einer der bedeutendsten Physiker des 19. 
Jahrhunderts. Erfinder des Augenspiegels (1850). Er bereicherte die 
Akustik: Klanganalyse, Berechnungen von Luftschwingungen, Ther- 
mo- und Elektrodynamik. Sein bedeutendstes Werk: „Die Erhaltung 
der Kraft". 

Herder, Johann, Gottfried, (1744-1803). Studierte an der Universität Kö- 
nigsberg (Pr.) Theologie. Von Kant und Hamann stark beeinflußt. 1764 
Lehrer und Prediger in Riga/Lettland. Zuletzt Generalsuperintendent 
in Weimar. Neben Kant die größte aus Ostpreußen hervorgegan- 
gene Gestalt der deutschen Geistesgeschichte. Durch seine Schrif- 
ten über die Sprache, Dichtung, Philosophie und Geschichte be- 
gründete er das Zeitalter der Klassik. Seine wichtigsten Werke: „Ab- 
handlung über den Ursprung der Sprache", „Stimmen der Völker in 
Liedern", „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit". 

Hubert, David, (1862-1942). Studierte an der Universität in Königsberg 
(Pr.) Mathematik. Seit 1895 in Göttingen. Mitbegründer der Grund- 
lagenforschung. 

von Hippel, Theodor, Gottlieb, (1741-1796). Lebte in Königsberg (Pr.). 
Stadtpräsident und Schriftsteller. Seine humorvollen und realistisch- 
lehrhaften Romane und Abhandlungen wurden zu seiner Zeit sehr 
beachtet. Sein Werk: „Lebensläufe nach aufsteigender Linie". 

Hoffmann, Ernst, Theodor, Wilhelm, (1776-1822). Lebte in Königsberg 
(Pr.) und Berlin. Dichter, Tondichter, Zeichner, Jurist. Von 1804-1814 
Theaterkapellmeister in Bamberg (Oper Undine). Seit 1816 Kriminal- 
rat am Berliner Kammergericht. Hoffmann war ein Meister der aben- 
teuerlichen Erzählung. Er schrieb u.a.: „Elexiere des Teufels", „Kater 
Murr", „Der goldene Topf. Nannte sich auch E. T A. Hoffmann 
(Ernst, Theodor, Amadeus Hoffmann) in Verehrung Mozarts. 
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Holz, Arno, (1863-1929), geboren in Rastenburg/Ostpreußen. Dichter und 
Mitbegründer der naturalistischen Literaturepoche. Als „Revolution 
der Lyrik" gestaltete Holz im „Phantasus" eine reimlose Vers-Prosa. 
Lesedramen waren u.a. „Die Blechschmiede" und die Komödie „So- 
zialaristokraten". Das Wort in seinen Möglichkeiten und Grenzen des 
Ausdrucks war das Ziel seines Kunstwillens. 

Jakoby, Johann, (1805-1877). Führender Repräsentant des ostpr. Libera- 
lismus. 1841 wurde er durch seine Schrift „Vier Fragen, beantwortet 
von einem Ostpreußen" bekannt. 

Jensen, Adolf, (1837-1879), in Königsberg (Pr.) geboren. Komponist von 
Liedern und Charakterstücken für Klavier. 

Kant, Immanuel,(1724-1804). Studierte an der Universität Königsberg(Pr) 
Naturwissenschaften, Mathematik und Physik. Von 1770 bis 1796 
Professor für Logik und Metaphysik an der Königsberger Universität. 
Er legte in seinen Hauptwerken „Kritik der reinen Vernunft", „Kritik 
der praktischen Vernunft" und „Kritik der Urteilskraft", sowie in weite- 
ren Schriften zur Ethik, Logik, Metaphysik, Anthropologie und Staats- 
lehre die Grundlagen der Philosophie des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Kollwitz, Käthe, 1867-1947), geboren in Königsberg (Pr.). Die große Gra- 
phikerin, Zeichnerin und Malerin machte zum ergreifenden Thema 
ihrer Arbeit vor allem das soziale Elend der Großstadt. 

Kopernikus, Nikolaus,(1473-1543). In Thorn geboren, gestorben in Frau- 
enburg (Ermland/Ostpreußen). Studierte an den Universitäten Kra- 
kau, Bologna, Padua Mathematik, Astronomie, Kanonisches Recht 
und Medizin. Begründer des neuen astronomischen Weltbildes. 
Hauptwerk: „Über die Bewegungen der Himmelskörper". Johann 
Wolfgang von Goethe nannte Kopernikus den größten und wirkungs- 
vollsten Entdecker aller Zeiten. Georg Christoph Lichtenberg sprach 
von seinem Werk als von einem der größten und kühnsten Gedan- 
ken, den der Mensch je gewagt hat. 

Kossina, Gustaf, (1858-1931). In Tilsit geboren, in Berlin gestorben. Stu- 
dierte Geschichte und Vorgeschichte an den Universitäten Göttin- 
gen, Leipzig, Berlin und Straßburg. Seine Werke behandeln die ger- 
manische Vorgeschichtswissenschaft. Seine siedlungsarchäologi- 
sche Methode zur Umschreibung stammesgeschichtlicher Kultur- 
kreise hatte großen Einfluß auf die gesamte Vorgeschichtsforschung 
in Europa. 1881 erhielt er den philosophischen Doktorgrad in Straß- 
burg. Von 1902 bis 1927 Professorin Berlin. 
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Kraus, Christian, Jacob, (1753-1807). In Osterode/Ostpreußen geboren. 
Professor an der Universität in Königsberg (Pr.). Er lehrte Philoso- 
phie und Kameralwissenschaften. Einfluß auf die Stein-Hardenber- 
gische Reformgesetzgebung für Preußen. Vertreter des Liberalis- 
mus (Dam Smith), der Gewerbefreiheit und der englischen Freihan- 
delstheorien. 

Lysius, Heinrich, (1670-1731 ). Professor der Theologie an der Universität 
in Königsberg (Pr.). Haupt der Königsberger Pietisten. 

Miegel, Agnes, (1879-1964). Das Hauptthema ihrer Dichtungen bildete 
Ostpreußen mit seinen Menschen, Landschaften und der Geschichte. 
1939 Ehrenbürgerrecht der Stadt Königsberg (Pr.). 1954 Ehrenbür- 
gerin der Stadt Nenndorf. Sie wurde mit ihren Worten zur Symbol- 
gestalt des ostpreußischen Schicksals. 

Motekat, Helmut, Dr. phil. habil., Professor und wissenschaftlicher Rat an 
der Universität München. 1919 in Wietzischken (Gilgetal) Kreis Elch- 
niederung geboren. Besuch des Realgymnasiums in Tilsit, Abitur 
1938. Studierte an der Universität Königsberg (Pr.) Germanistik, Ge- 
schichte, Kunstgeschichte und Anglistik. Nach 1946 drei Jahrzehnte 
Lehrstuhlinhaber für Deutsche Philologie an der Universität München. 
Gastprofessor an den Universitäten Texas, Toronto, Sao Paulo, Chile, 
Venezuela, Neuseeland, Breslau, Warschau, Krakau und Posen. 
Veröffentlichungen: Promotionsarbeit 1946 an der Universität Göttin- 
gen: „Das geistige Antlitz Königsbergs in der Biedermeierzeit", „Vom 
Wesen der Dichtung im 20. Jahrhundert" (1962), „Das zeitgenössi- 
sche Deutsche Drama" (1977), „Ostpreußische Literaturgeschichte" 
(1977).- Mitbegründer der Landsmannschaft Ostpreußen und West- 
preußen in Bayern. Mitglied des Kuratoriums der Stiftung „Albertina" 
an der Universität Göttingen. Verstarb 1996 in Vaterstetten/Bayern. 

Neumann, Franz, (1798-1895). Professor der Physik und Mineralogie an 
der Universität Königsberg (Pr.). Vertreter der klassischen Physik. 

Nicolai, Otto, (1810-1849). In Königsberg (Pr.) geboren. Lebte in Berlin. 
Komponist komisch-Phantastischer Opern, zum Beispiel „Die lusti- 
gen Weiber von Windsor". 

Oslander, Andreas, (1498-1552). Theologe, Philosoph und evangelischer 
Prediger. Nach der Reformation Professor an der Universität Königs- 
berg (Pr.) und Vizepräsident des samländischen Bistums. Berater 
von Herzog Albrecht von Preußen in geistlichen Fragen. Kritiker und 
Streiter in den Auseinandersetzungen über den dogmatischen Kern 
des Protestantismus (Rechtfertigungslehre). 

Reichardt, Johann, Friedrich, (1752-1814). In Königsberg (Pr.) geboren. 
Musikschriftsteller und Liederdichter. 
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Rosenkranz, Karl, (1805-1879). Professor der Philosophie an der Uni- 
versität Königsberg (Pr.). Schüler von Hegel. Schrieb Werke über 
Hegel, Schleiermacher, Goethe, Kant und Diderot. Selbstbiographie: 
„Von Magdeburg bis Königsberg (Pr.)". Rosenkranz war seit 1833 
der dritte Nachfolger Immanuel Kants auf dessen Lehrstuhl. 

Sabinus, Georg, (1508-1560). Professorder Beredsamkeit an der Univer- 
sität Königsberg (Pr.). Erster Rektor der Universität Königsberg (Pr.). 

von Salza, Hermann, (1209-1239). Hochmeister des Deutschen Ordens. 
Hervorragende Führungseigenschaften und Organisationstalent. 
Vermittler zwischen Papst und Kaiser Friedrich II. in Fragen der 
Kreuzzüge. Legte das Fundament für die von der Kirche Roms an- 
gewiesene Christianisierung Ostpreußens durch den Deutschen 
Orden. 

von Schön, Theodor. 1773 in Adl. Schreitlauken, Kreis Tilsit, geboren. Auf 
seinem Gut in Preußisch Arnau bei Königsberg (Pr.) 1856 gestor- 
ben. Studierte Philosophie und Rechtswissenschaften an der Königs- 
berger Universität. 1816 wurde von Schön Oberpräsident von West- 
preußen, 1824 auch von Ostpreußen. An der Umgestaltung der 
ländlichen Verfassung aufgrund der Reformen des Reichsfreiherrn 
von und zum Stein hatte von Schön großen Anteil. Überzeugter An- 
hänger des ostpreußischen Liberalismus. Ehrenbürger von Königs- 
berg (Pr.). Durch den preußischen König zum Burggrafen der Marien- 
burg im Jahre 1842 ernannt. 

von Schenkendorf, Gottlieb, Ferdinand, Maximilian. 1783 in Tilsit ge- 
boren, 1817 in Koblenz gestorben. Von Schenkendorfs Lieder sind 
patriotische Gesänge. Seine Hymne „Freiheit, die ich meine" ist be- 
zeichnend für das Ideal seines Jahrhunderts (Befreiungskrieg gegen 
Napoleon). Ohne Freiheit gab es für ihn keinen Glauben, ohne Frei- 
heit kein Vaterland. Alles Aufgezwungene war für von Schenkendorf 
ein Fremdkörper. Durch den Reichsfreiherrn von und zum Stein er- 
hielt er die Stellung eines Regierungsrates in Frankfurt/Main, später 
in Koblenz. 

Schultz, F. A., (1692-1763). Professor der Theologie an der Universität in 
Königsberg (Pr.). Direktor des Friedrichs-Kollegs. Grundlegend sei- 
ne Schulreform von 1763. 

Steffeck, Karl, (1818-1890). Seit 1880 Direktor der Kunstakademie in Kö- 
nigsberg (Pr.). Wirkte als Kunstmaler von Geschichte und Tierbildern. 

von und zum Stein, Reichsfreiherr, Heinrich, Friedrich, Karl, (1757-  
1831). Preußischer Minister. Begründer der Neugestaltung der preu- 
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ßischen Verwaltung durch grundlegende Reformen nach dem Nieder- 
gang Preußens nach 1807 (Friede zu Tilsit). 

Sudermann, Hermann, (1857-1928). 1857 in Matziken/Memelland-Ost- 
preußen geboren. Besuch des Realgymnasiums Tilsit. 1875 Abitur. 
Studierte anschließend an der Universität Königsberg (Pr.) moderne 
Sprachen. 1877 wechselte S. nach Berlin und studierte an der dorti- 
gen Universität provenzalische Literatur, Altfranzösisch und neue 
deutsche Literaturgeschichte. Er schrieb Romane, Dramen, Schau- 
spiele, Komödien, Tragödien und Novellen, die häufig in der ostpreu- 
ßischen Landschaft wurzeln. Die „Litauischen Geschichten" beinhal- 
ten u.a. „Die Reise nach Tilsit", „Miks Bumbullis", „Jons und Erdme" 
und „Die Magd". Sie zeigen die literarische Meisterschaft von Her- 
mann Sudermann. 1928 verstarb Sudermann in Berlin. 

Voigt, Johannes, (1786-1863). Professor der Geschichte an der Universi- 
tät Königsberg (Pr.) und Direktor des dortigen Archivs. Schrieb ein 
grundlegendes Werk über die „Preußische Geschichte". 

Wiehert, Ernst, (1831-1902). In Insterburg geboren. Jurist und Roman- 
schriftsteller: „Heinrich von Plauen", „Der große Kurfürst". 

Wiechert, Ernst,(1857-1950). Seine schlichten epischen Werke zeigen ein 
einfaches, vonderZivilisationabgewandtes Dasein. Werke: „Das ein- 
fache Leben", „Die Jerominkinder", „Wälder und Menschen", „Die Ma- 
jorin", „Missa sine nomine". 

Ostpreußischer Geist fand seine großen Vertreter, 
die zur Welt sprachen. Ihr Wort ist vernommen worden 
und wird nicht wieder verklingen. 

Die vorstehenden Ausführungen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Literatur:  
Großes Buch des Wissens in zwei Bänden von Georg Dollheimer - 
Dollheimer-Verlag Leipzig - 1938 
Deutsches Geistesleben in Ostpreußen von Dr. Götz von Seile - 
Verlag Gräfe und Unzer - Marburg - 1948 
Wege und Wirkungen ostpreußischer Geschichte - Walter Hubatsch - 
Verlag Rautenberg - Leer - 1956 
Duden-Lexikon - Dudenverlag Bibliographisches Institut 
Mannheim-Wien-Zürich - 1976 

Verfasser: Heinz Kebesch 
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Der Maler Louis Kolitz 

In der Reihe der Künstler, die in Tilsit 
geboren sind, gebührt auch ihm ein 
Platz. Auf Seite 132 des von Dr. Fritz 
Brix erarbeiteten Heimatbuches Tilsit- 
Ragnit findet man seinen Namen ledig- 
lich mit dem Hinweis, daß er, als Histo- 
rienmaler, später Direktor der Kasseler 
Sammlungen wurde. In den Tilsiter 
Stuben des Bergenhusenhauses im 
Schleswig-Holsteinischen Freilichtmu- 
seums Molfsee bei Kiel findet man ein 
Portrait über ihn unter den in Tilsit ge- 
borenen Künstlern, doch über sein 
Werden und über sein künstlerisches 
Schaffen war bislang wenig bekannt, 
bis eines Tages Verwandte von ihm das 
Freilichtmuseum besuchten, und jenes 
Portrait zufällig entdeckten, sich dann 
mit der Stadtgemeinschaft Tilsit in 
Verbindung setzten und über den 
Maler 
einige Hinweise geben konnten. Mehr über ihn konnten wir erfahren, als 
ein Landsmann und seine Ehefrau einige Jahre später die „Neue Galerie 
der Staatlichen Museen Kassel" besuchten, dort die Gemälde von Kolitz 
betrachteten und in einem Begleittext den Namen Tilsit als Geburtsstadt 
des Künstler entdeckten. 
Louis Kolitz wurde am 5. April 1845 in Tilsit als Sohn des Postsekretärs 
Heinrich Ferdinand Kolitz und seiner Ehefrau Friederike Auguste gebo- 
ren. Als Louis 10 Jahre alt war, siedelte die Familie nach Lieg- 
nitz/Schlesien über. Nach dem Schulbesuch begann bereits in Liegnitz 
die Ausbildung für seine künstlerische Laufbahn. Er erhielt Zeichen- 
unterricht bei Theodor Blätterbauer. Mit 17 Jahren begann das Studium 
an der Berliner Kunstakademie, das zwei Jahre später an der 
Düsseldorfer Kunstakademie fortgesetzt wurde. 
Studienreisen führten ihn im Rahmen seiner Ausbildung in die 
Umgebung von Liegnitz, ins Riesengebirge, in verschiedene Orte Hes- 
sens, an die Mosel, an Rhein und Neckar, in die Alpen, nach Italien und 
etliche Male nach Paris. 1872 heiratete er die Tochter eines wohlhaben- 
den Düsseldorfer Kaufmanns, die damals 24jährige Marie Louise Coh- 
nitz. Aus der Ehe gingen vier Töchter und ein Sohn hervor. Hauptwohn- 
sitz der Familie war Kassel. Am 1. April 1879 trat L. Kolitz sein Amt als 
Akademiedirektor in Kassel an. Noch im selben Jahr wurde er zum 
Professor ernannt. 
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Louis Kolitz 
1845-1914 



Kolitz war eine interessante und starke Persönlichkeit. Als jüngster 
Akademiedirektor hat er in Kassel zum ersten Mal Frauen zur Ausbildung 
integriert. 
1881 erwarb er das Haus in der Hohenzollernstraße Nr. 38. Im Jahr 1896 
wurde Kolitz Mitglied des Kasseler Kunstvereins, dem er ab 1898 als 
Vorstandsmitglied angehörte. Seine Teilnahme am preußisch-österreichi- 
schen Krieg 1866 und am deutsch-französischen Krieg 1870/71 regten ihn 
an, das Kriegsgeschehen in sein künstlerisches Schaffen einzubeziehen. 
Auf einem Teil seiner großformatigen Gemälde sind die Schlachtfelder in 
realistischer Form dargestellt. Parallel zu diesen Kriegsbildern schuf er 
Portraits sowie Gemälde von Landschaften und Stadtansichten. Nicht un- 
erwähnt bleiben soll hier seine Beteiligung am Wettbewerb für die 
Ausgestaltung des großen Saales im Rathaus der Hansestadt Hamburg. 
Ebenso war er 1901 maßgeblich beteiligt an der Plangestaltung für den 
Neubau der Kasseler Kunstakademie. 
Im Jahr 1911 ließ sich Professor Kolitz freiwillig in den Ruhestand verset- 
zen und bezog in Berlin eine große Wohnung mit Atelier. Für seine lang- 
jährigen Verdienste in Kassel erhielt er den roten Adlerorden II. Klasse. 
Am 24. Juli 1914 starb der gebürtige Tilsiter in Berlin. Ingolf Koehler 

Quelle: Galerie Kassel 

Die Tilsiter Freiheit 
Auszug aus den Kindheitserinnerungen von Gustav Posedowski 
(*1898 t1989) • Niedergeschrieben in München 1963  

Dort, wo die Ragniter Straße in der Nähe der Fassfabrik Horstigall eine 
Gasse zum Strom freigibt, habe ich um die Jahrhundertwende meine 
Jugend verlebt. Die Stromgasse und der nahe liegende Memelstrom waren 
mein Zuhause. 
Im vorigen Jahrhundert, als es noch keine Feuerwehr im heutigen Sinne 
gab, soll an der Ecke, wo es von der Ragniter Straße in die Stromgasse 
geht, eine große Glocke an einem Gerüst gehangen haben. Im Falle der 
Not, z.B. bei Feuer, wurde Sturm geläutet. Sie hieß die Feuerglock. Im 
Gespräch meiner Eltern mit Fremden aus Tilsit, habe ich bei Befragen oft, 
als Hinweis auf unsere Wohnung, den Ausspruch gehört: „Wir wohnen auf 
der Freiheit an der Feuerglock". Ein Jeder wußte sofort, wo er diese 
Wohnung einzuordnen hatte, obwohl die Feuerglocke schon längst nicht 
mehr existierte. 
Der Stadtteil „Freiheit" endete am Engelsberg, wo auch die Tilsiter 
Straßenbahn ihre Endstation hatte. Wer die Elektrische nicht benutzen 
wollte, konnte die Freiheit und auch den Engelsberg gut zu Fuß erreichen. 
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Er ging dann unweit der Schleusenbrücke an der Actienbrauerei zum 
Strom hinunter, stromauf entlang der Memel. Ein herrlicher Spaziergang 
durch dichte Weidensträucher. Ja, Sträucher waren es, nicht Bäume, denn 
diese wären durch den alljährlichen Eisgang auf der Memel hier nicht ge- 
wachsen. 
Um ein Versanden der Memel zu verhüten, wurden im Strom Dämme, so- 
genannte Spickdämme eingebaut, beschwert und mit großen Steinen und 
Faschinen gesichert. Zwischen den Spickdämmen standen im ruhigen 
Wasser die Handkähne der Terner. 
Als noch friedlicher Handel mit den litauischen und russischen Nachbarn 
bestand, also vor dem ersten Weltkrieg, lagen zwischen den Spick- 
dämmen auch die Triften, die von den Litauern und Russen in tagelanger 
Wasserfahrt bis hierher geflößt worden waren, und dann von den Ternern 
zu den vielen Holzschneidemühlen, den Sägewerken gebracht wurden, die 
links und rechts am Strom lagen, wozu sie ihre schweren festen Hand- 
kähne mitführten, um wieder nach Hause zu kommen. 
Bei Überschwemmungen im frühen Frühjahr trat der Strom über die Ufer 
und ergoss seine Wassermassen bis an die Ternerhäuser, welche alle auf 
dem hohen Ufer, am Berg standen. Bei diesen Überschwemmungen waren 
die alte und die neue Memel ein schier unübersehbarer See. Bis Mikieten, 
am rechten Ufer, sah man nur Wasser, daher auch die fruchtbaren 
Memelwiesen. Die fetten Kühe und die gute Milchwirtschaft waren die 
Grundlagen für den weltberühmten Tilsiter Käse. 
Auf dem Wege zum Engelsberg sah man sogenannte Brücken fast an je- 
dem Ternerhaus. Es waren große lange Stege auf Holzständern gebaut, 
von wo aus die Terner den Strom weit überblicken und ihre Triften oder ein 
bestimmtes Fahrzeug mit dem Fernglas ausmachen konnten. Diese Stege 
nannte man Brücken, obwohl es im eigentlichen Sinne keine waren. 

Auf diesem Spaziergang zum Engelsberg gab es dann sehr viel Inter- 
essantes zu sehen: Der Samel baute einen neuen Handkahn, die Leute 
von Glaubitz hatten mehrere Kähne unterm Teerpinsel, der alte Rimkus 
mußte wieder mal das Netz flicken, das beim gestrigen Fischen zerrissen 
worden war. Terner Pempheits Leute strichen mit bunten Farben Haus und 
Zäune. Auf jeder Brücke, bestimmt aber an jedem Gebäude war ein hoher 
Mast errichtet, an ihm wehte die Flagge, wenn im Haus ein Fest gefeiert 
wurde. 
Und es roch nach Weiden, nach Teer und Farbe und ganz besonders nach 
Tannenholz von den Triften. 
Der Strom lockte zum Baden, war doch der Sand am Strand so fein wie 
Mehl. Der Engelsberg war ein beliebtes Ausflugsziel der Tilsiter. Man 
konnte ihn, wie schon erwähnt, zu Fuß unten oder mit der Elektrischen, ja 
selbst mit dem Dampfer von den Anlegeplätzen der Memelstraße in Tilsit 
erreichen. Von seiner Höhe gab es eine schöne Aussicht über die 
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Memelwiesen, wo die schwarz-weißen Kühe weideten. Bis Mikieten und 
Piktubönen, ja selbst bis zum Rombinus konnte man blicken. Strom- 
abwärts sah man Tilsit mit der Luisenbrücke und der Deutschen Kirche. 

Wir Jungen im Alter um 8 Jahren haben unsere Freizeit fast ausschließlich 
am Strom verbracht. Wir haben gebadet, geangelt und wieder gebadet, 
und was gab es da alles in den Weidenbüschen zu erleben, deren Ruten 
bis zu zwei Meter hoch waren. Wie oft versäumte ich die Schularbeiten, wie 
oft hat die Mutter mich vermißt, wenn sie mich brauchte. Vater war, mit 
Ausnahme der kurzen Mittagspause, von früh bis spät in der Fassfabrik 
Horstigall als Böttcher tätig. Es gab damals noch keine geregelte Arbeits- 
zeit wie 30 Jahre später, und an Ferien war gar nicht zu denken. In der ein- 
zigen Bierfassfabrik Nordostpreußens wurde in jener Zeit noch fast aus- 
schließlich mit der Hand gearbeitet. Bierfässer wurden aus Eichenholz her- 
gestellt. Erst später kamen die Maschinen, aber da waren die Arbeitskräfte 
schon verbraucht und ich weiß genau, daß es schon damals keine 
Böttcherlehrlinge mehr gab. Aber Bier wurde immer mehr und überall ge- 
trunken, und stolz waren die Mitarbeiter von der Fassfabrik, als jemand 
schrieb, man habe ein Fass ihrer Fabrik an den Gestaden von Süd-Afrika 
gefunden. 
„Mein Junge, ich habe Durst", sagte Vater, wenn er am warmen Sommer- 
abend heiß und müde aus der Fabrik kam. „Ich habe heute schon soviel 
Wasser trinken müssen, aber hier hast du einen Krug und hole mir Wasser. 
Du weißt, von dem Sprindwasser, das unter unserer Fabrik aus dem sprin- 
digen Bergquell zur Memel fließt." Ich beeilte mich, seinen Wunsch zu er- 
füllen. 
Dieses Quellwasser schien meinem Vater sehr gut zu tun, denn Bier gab's 
nur für vorgesehene Tage und war wohl auch manchmal anderer Ausga- 
ben wegen, nicht bezahlbar, obwohl die Eindrittelliterflasche nur einen 
Dittchen kostete. Trotzdem habe ich gesehen, wenn Vater am Sonnabend- 
abend, dem Zahltag, der Mutter drei Goldstücke auf den Tisch legte, aber 
dann war Akkord- oder Überstundengeld dabei und sauer verdienter Lohn. 
Dieser ging von der Hand in den Mund, und lange Wochen vorher wurde 
geplant, wenn größere Anschaffungen zu machen waren. Die Heimarbeit 
der Mutter im Wäschenähen für ein Geschäft in der Stadt erforderte wohl 
viel Zeit, führte aber zu keinen nennenswerten Verbesserungen in der 
Lebenshaltung. 
Eine kleine Abwechslung in den sauren Wochen war dann und wann ein 
Kaffeeklatsch oder eine Geburtstagsfeier bei Onkel Gustav oder dessen 
Schwager Julius oder bei uns zu Hause, dann aber ließen es sich die 
Böttcher nicht nehmen, auch dem Bier und Korn zuzusprechen, und die 
Kaffeekanne erfuhr immer wieder einen neuen Aufguss. 
Inzwischen kam auch eine Schwester auf die Welt und fünf Jahre später 
ein Bruder. 
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Ich bin den Weg zur Freiheiter Volksschule gerne gegangen. Meine Zeug- 
nisse fielen bei den Eltern zufriedenstellend aus. Zu meinen Lieblings- 
fächern gehörten Turnen, Geographie und Rechnen. Im Fach Zeichnen 
erhielt ich die beste Zensur, die die Klasse zu vergeben hatte: „Sehr gut!" 
Als Alleiniger der Klasse wurde ich meiner guten Arbeiten wegen, vom 
Klassenlehrer in ein Malstudio geschickt, aber nicht um Malerei zu studie- 
ren, sondern um als Modell benutzt zu werden. Nach einigen Sitzstunden 
konnte ich dann meinen Kopf in einem Schaufenster in der Stadt bestau- 
nen. 
In der Freiheiter Volksschule wurde ich nicht entlassen, sondern ich mußte 
sie aufgeben, weil wir in eine andere Stadt und in eine andere Provinz um- 
zogen. 

10 Jugendjahre in Tilsit 
Mit welchen Augen sah und wie erlebte ein heranwachsender Junge vom 
10. bis zum 19. Lebensjahr unsere Stadt? Erinnerungen in einfachen, 
schlichten Worten! 
Ausgangspunkt soll die Stiftstraße sein. Hier bezogen meine Mutter und 
ich gegen Ende 1932 eine kleine 2 fi Zimmerwohnung mit Küche und Bad. 
Mein Vater war schon 1926 gestorben. Ab 1926 bewohnten wir- ich hatte 
noch drei Geschwister - ein großes Gartengrundstück in der kleinen Huf- 
eisensiedlung an der Graf-Keyserlingk-Allee. Die Wohnung in der Stift- 
straße gehörte zu einem langgestreckten Häuserblock, der sich von der 
Oberbürgermeister-Pohl-Promenade bis zur Gr. Gerberstraße hinzog und 
sieben Eingänge hatte. Jeder Eingang führte zu sechs Wohnungen. Die 
Erdgeschoßwohnungen hatten noch einen kleinen eingezäunten Vor- 
garten. 
Nach diesem Vorwort nun zum „Sehen und Erleben": Auf beiden Seiten der 
Stiftstraße standen Lindenbäume. Einige davon waren durch ihren Wuchs 
besonders zum Klettern geeignet. Die Laubkronen waren so verästelt, daß 
sie in den Vergabelungen zwei bis drei Knirpsen gute Sitzgelegenheiten 
boten. Von dem dichten Laub gut verdeckt, waren wir nur schwer zu ent- 
decken, selbst aber konnten wir die Fußgänger gut beobachten. Auf dem 
Bürgersteig, der aus einer wassergebundenen Decke bestand, peitschten 
wir den Brummkreisel meterweit durch die Luft oder trieben den Kuller- 
reifen vor uns her. Beliebt war auch das allen Kindern bekannte Murmel- 
spiel mit vielen Varianten. 
Wenden wir uns nun den Parkanlagen und dem Schloßmühlenteich zu. An 
der Kreuzung Stiftstraße/Oberbürgermeister-Pohl-Promenade stand ein 
kleines Häuschen. Drei oder vier gab es davon am Schloßmühlenteich. Im 
Tilsiter Volksmund wurden sie „Selterbuden" genannt. Für uns Stepkes 
waren diese Selterbuden ein ständiger Anlaufpunkt:, „Tante, ich möchte für 
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1 Pfennig zwei Sahnebonbons oder für 2 Pfennig eine Kirsche am Stiel, 
oder für 5 Pfennig Brause oder Lackritz oder für 10 Pfg. eine Schaum- 
waffel". Ältere Jahrgänge erstanden schon mal für 10 Pfg. vier 
Lloyd-Zigaretten. Diese wurden dann in einem Buschversteck „verpafft". In 
den dunklen Abendstunden verärgerten wir Liebespärchen mit Taschen- 
lampen, die teilweise einen Lichtkegel bis zu 50 m hatten. Dabei gab es 
schon mal Verfolgungen, aber wir kannten jeden Weg und jeden Busch 
wie unsere Westentasche und waren meistens wie vom Erdboden ver- 
schluckt. Von der Pfennigbrücke aus angelten wir mit einfachem Gerät 
(Bindfaden und Angelhaken) Rotflosschen, was allerdings nicht erlaubt 
war. Von der Pfennigbrücke führte ein Weg an der Neustädtischen Schule 
vorbei zum Tilse-Sportplatz. An der Tilszele (später Tilse) gab es ein Frei- 
bad, dahinter das Militärbad und das Turnerbad. Der Weg vom Sportplatz 
bis zur Schule führte am Botanischen Garten vorbei. 

Ja - unsere Penne! Was ist nicht schon alles über sie geschrieben worden! 
Neun Jahre Realgymnasium gehören zu meinen schönsten Erinnerun- 
gen. Nicht immer ging es nach Schulschluß sofort nach Hause Über die 
hölzerne Mühlenteichbrücke und die Wasserstraße erreichte man die 
„Hohe", ein Treffpunkt zu jeder Jahreszeit. Magisch angezogen wurden wir 
„Älteren" in erster Linie von den auch über die Grenzen unserer Stadt hin- 
aus bekannten schönen Tilsiter Mädchen. Ein Kinobesuch im Lichtspiel- 
haus, im Capitol oder im Luisentheater war sozusagen schon Pflicht. 
Musikfilme, in denen viele bekannte Schlager vorkamen und Lustspiele mit 
Theo Lingen, Hans Moser, Paul Kemp, Heinz Rühmann, Paul Hörbiger und 
vielen anderen Filmgrößen, waren besonders beliebt. Kaffee Kreutzberger 
an der Ecke Wasserstraße wurde von den Schülerinnen und Schülern 
stark frequentiert, die Conditorei Gesien hingegen eher gemieden. Die 
Atmosphäre dort war für uns Jugendliche zu „seriös". Die Konzert- und 
Tanzkaffees Kaiserkrone und Hohenzollem waren für uns Schüler tabu. In 
der Deutschen Straße lag das Kaffee Winter, zwar etwas abgelegen aber 
für die „Zweisamkeit" sehr geeignet. 
Neben kleinen Bierstuben lag nicht weit enfernt davon das zwielichtige 
„Elysium". In dem Nacht-Kabarett „Barberina" in der Wasserstraße konnte 
man sich auch als 18jähriger schon mal in Begleitung von Erwachsenen 
hineinwagen. 
In einer kleinen Gastwirtschaft in der „Deutschen" hielten einige Schüler 
älterer Jahrgänge hin und wieder Schüler-Kommerse ab. Die Biergläser 
rotierten auf den Holztischen und mit „ergo bibamus" goss man sich den 
Gerstensaft in die Kehle. Die Abende dauerten allerdings nicht sehr lan- 
ge, denn unsere „Standfestigkeit" war sehr gering. 
Während der alljährlichen Jahrmarktszeit im September lief die Deutsche 
Straße der „Hohen" den Rang ab. Die Verkaufsstände belebten zweireihig 
auf einer Seite fast die ganze Länge der „Deutschen". Aachener Printen, 
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Die Hohe Straße in Höhe des Schenkendorfplatzes. Im Vordergrund eine der bekannten 
Selterbuden. Rechts die Landkirche (Litauische Kirche). 

Vor den Häusern der Bismarckstraße der Tilszelebogen. Links davon befand sich das 
Freibad. Im Hintergrund der Turm der Kreuzkirche. Die Aufnahme entstand 1931. 

Fotos: Archiv 
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Thorner Honigkuchen, Rollen mit „Steinpflaster" gebrannte Mandeln und 
viele andere Leckereien gab's zu kaufen. Dazwischen machten der 
Spitzen-Jakob und der Vogelstimmen-Imitator die Besucherströme auf 
sich aufmerksam. 
Und dann die Rummel-Attraktionen auf den Schloß- und Ludendorffplatz: 
„Homunculus" der Mann ohne Kopf, die Dame ohne Unterleib, das Box- 
Zelt, die Steilwandfahrer an der Holzwand oder in einem kugelförmigen 
Stahlgerüst auch „Todesfahrer" genannt, das Teufelsrad, die rollenden 
Tonnen, die Achterbahn, und schließlich die Geisterbahn waren die 
Attraktionen. 
Welche Freuden brachte die warme Jahreszeit für uns Jugendliche noch? 
Unsere Memel bot reichlich Abwechslung: Rudern, Paddeln, Segeln, 
Baden und Sonnen. Gute Schwimmer hängten sich an einen stromauf- 
wärts fahrenden Boydack und ließen sich dann von der Strömung zu- 
rücktreiben. Das Nordufer der Memel bot feinsandige Lagerstellen. Nicht 
zu vergessen ist unsere Dampferflotte. Das kleine Motorboot „Turner" ver- 
kehrte in den Sommermonaten fast täglich zwischen den Dampfer- 
anlegestellen und dem Schloßberg. Das Tuckergeräusch klingt mir heute 
noch in den Ohren. Mit den Dampfern Tilsit, Ruß oder Grenzland ging es 
an Wochenenden nach Unter- und Obereißeln oder in die Elchniederung. 
Wochenendfahrten zur Kurischen Nehrung nach Schwarzort, Nidden oder 
Rossitten waren besonders beliebt. Der Weg über die Nehrung zum 
Ostseestrand war kurz und für viele Wochenendler das Endziel der Reise. 

Ausflüge mit dem Fahrrad führten u.a. über die Grünwalder Straße an der 
Putschine vorbei zum Tilsiter Stadtwald zur Villa Kuhlins oder weiter zum 
Ausflugslokal Waldschlößchen und schließlich über die Chaussee in Rich- 
tung Heinrichswalde zum Waldkrug. Holzwippen, niedrige Reckstangen 
und ein Rundlauf genügten uns zum Vergnügen. Ein Spaziergang zum 
Stadtwald wurde oft mit Pilzsuche verbunden. Gelböhrchen (Pfifferlinge) 
und Steinpilze waren die bevorzugten Sorten. Unsere zivile Freizeit wurde 
durch den uniformierten Dienst im Jungvolk, der an jedem Mittwochnach- 
mittag und auch an Sonnabenden stattfand, eingeengt. Unser Fähnlein 
versammelte sich am Haupteingang von Jakobsruh, und über den Viadukt 
marschierten wir mit Gesang zum „Exer". So nannten wir kurz den 
Exerzierplatz. Zu den dortigen Aktivitäten gehörten das Exerzieren, das 
Einüben von Marschliedern und Geländespiele. 
Was bot uns der Winter? Das freie Schlittschuhlaufen war oft nur von kur- 
zer Dauer, denn mit dem Frost setzte meistens auch starker Schneefall ein, 
und eine dicke Schneedecke lag dann über der Eisfläche. Der Eissport- 
verein auf den Mühlenteich, im Volksmund „Dittchenclub" genannt, hielt 
nun eine größere Eisfläche frei, die man dann für einige Dittchen benutzen 
konnte. Herrlich anzusehen waren die jungen Eiskünstlerinnen in ihren 
weißen und blauen Eislaufkostümen. Eines dieser jungen Mädels ist die 
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jetzige Frau von Horst Mertineit, unseren 1 .Vorsitzenden der Stadtgemein- 
schaft Tilsit. Wir nannten sie „Schneewittchen". 
Als dann auf dem Anger eine Spritzbahn angelegt wurde, verlagerte sich 
das Eisvergnügen nach dort. Zum Ski-Langlauf bot der Stadtwald gute 
Voraussetzungen. Rodel-Abhänge waren eher bescheiden, aber wo sich 
eine entsprechende Gelegenheit bot, tummelten sich Scharen von Kindern 
und Erwachsenen. Im „Sonnenbad" gab es eine künstliche Rodelbahn mit 
einer Steilwandkurve. 
In den Wintermonaten bot unser Grenzlandtheater hervorragende Unter- 
haltung. Operettenaufführungen und Lustspiele wurden von uns Jugend- 
lichen besonders gerne besucht. „Maske in Blau" von Raymond lief eine 
ganze Saison über die Bühne, und ganz Tilsit summte die beliebten 
Melodien. Unvergessen ist der im Frühjahr einsetzende Eisgang auf der 
Memel. Es war schon imponierend, zuzuschauen, wie sich riesige 
Eisschollen an den mächtigen Pfeilern der Luisenbrücke ineinander und 
übereinander schoben und meterhoch auftürmten. Nicht nur Tilsiter, 
sondern auch auswärtige Besucher kamen, um sich dieses alljährlich 
wiederholende Naturschauspiel anzusehen. Die Zirkusvorstellungen auf 
dem Pferdemarkt wurden für Groß und Klein ereignisreiche Tage. 
Last but not least seien dem Sport einige Worte der Erinnerung gewidmet: 
Die Hauptkampfstätte war das Hindenburgstadion mit seinem Neben- 
platz. Sportplatzmeister Kurt Ermisch sorgte mit großem Einsatz für 
Sauberkeit und Ordnung auf den Plätzen. Fußball- und Handballspiele der 
Jugendmannschaften fanden selten im Stadion statt. Der große und kleine 
Roonplatz sowie der Nebenplatz am Stadion waren uns vorbehalten, was 
aber der Begeisterung keinen Abbruch tat. Gelegentlich wurden auch die 
Nebenstraßen (verbotenerweise) in Bolzplätze umfunktioniert. 
Mehr oder weniger stichwortartig habe ich die kleinen Freuden und 
Abwechslungen geschildert, die unser Tilsit einem heranwachsenden 
Jungen bot. Diese Schilderung kann nicht vollständig sein, denn jeder von 
uns hatte dort, wo sein unmittelbares Zuhause war, ob in der Innenstadt, 
„überm Teich", an der Memel, in Tilsit-Preußen, in Stolbeck, Splitter, 
Schwedenfeld, Kallkappen oder Senteinen seine eigenen Erlebnisse. 
Viele Bürger, die unsere Heimatstadt gesehen und erlebt haben, sind nicht 
mehr unter uns, und der Kreis derer, die sich noch erinnern können, wird 
immer kleiner. Reinhold Haasler 

Die Rodelbahn 

Als ich in meinem Artikel über die „Actien-Brauerei" meine Kindheits- 
erinnerungen niederschrieb, erwähnte ich die „schönste Rodelbahn von 
Tilsit". Kannte ich diese nur alleine? Sicher nicht, denn an schönen 
Wintertagen wimmelte es hier stets von Leuten. 
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Der „Anfang" der Rodelbahn, heute zugewuchert. 1994 fotografiert von Waltraut Milde. 

Von der Ragniter Straße, zweitletzte Haltestelle der Straßenbahn vor dem 
Engelsberg, zweigte die Stromgasse ab. In dieser befand sich auch eine 
Lederfabrik. Die Straße lag hoch und dadurch ergab sich ein Abhang. Ein 
breiter Weg von der „Ragniter", führte zur Memel abwärts, rechtsseitig von 
den Häusern am Memelhang mit Böttcherstraße begrenzt. Und dieser Weg 
wurde im Winter zu einer langen, herrlichen Rodelbahn. Mag sein, daß die 
Winter heute nicht mehr das sind, was sie früher mal waren. Eines jedoch 
ist sicher: Brachte der Winter Schnee und Eis, hielt sich beides, fast immer, 
sehr lange. Wir Kinder konnten toben, auf vielfältige Weise. Natürlich be- 
sonders auf „unserer Rodelbahn". 
Im Hause Ferdinand Heer, Kaufmann und Gastwirt, wohnte ich. Von hier 
nur ein paar Schritte, und ich hatte mein Ziel erreicht. Mit Anlauf, - 
Schwung geholt - und ab gings. Eine lange Rechtskurve und viele 
„Hubbel" auf der Bahn erforderten schon ein wenig Balance. Hinzu kamen 
noch die von links sich einreihenden Schlitten der verschieden hohen 
Hügel aus Richtung Stromgasse. Stürze, - die gab's dabei zur Genüge. 
Meistens jedoch kaum dramatisch, da wir uns doch wie „Profis" vorkamen. 
Oft reichte das Tempo aus, mit unserem Schlitten bis auf die Memel zu ge- 
langen, die natürlich zugefroren war. Hochkommen sollten wir auch - aber 
wie? Mehr rutschend als gehend, mit viel Glück. An der Häuserseite zog 
sich eine Vertiefung wie ein Graben hin. Darin stapften wir in langer 
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Schlange nach oben. Rutschte ein Schlitten, von oben kommend, in den 
Graben, hat er uns alle in Kettenreaktion buchstäblich umgehauen. Es war 
ein toller Spaß, ohne Ende? Nein, leider mit Ende, denn abends ging es 
nach Hause. 
Aber auf der Rodelbahn begann nun für die Erwachsenen das Vergnügen. 
Da ich ja „ganz nah dran" wohnte, klang ab und zu das Lachen der 
„Großen" bis in meinen Schlafraum. Nicht ganz ohne Neid, hörte ich's und 
wäre auch noch so gerne dabei gewesen. Doch mit dem Gedanken, mor- 
gen ist auch noch ein Tag, nahm ich das Lachen mit in meine Träume. 

Waltraut Milde geb. Broßeit 

Tabakanbau in Tilsit-Preußen 

Vielleicht kaum zu glauben - aber das gab es in unserer Stadt! Wer kennt 
„Schniefke"? Das ist der ostpreußische Ausdruck für Schnupftabak. 
Meine Eltern bauten in Tilsit-Preußen, auf dem Grundstück Ragniter 
Straße Nr. 76, unterstützt durch fleißige Frauen, jährlich mehr als 20000 m2 

rundblättrigen Tabak an. Wir bewirtschafteten einen rd. 20 ha großen 
Bauernhof, spezialisiert auf Tabakanbau und Milchwirtschaft. Dieser 
Anbau erfolgte viele Jahrzehnte, so daß es hier ein kleines Anbaugebiet 
dafür gab! Tabak bauten auch andere kleine Landbesitzer in der Straße im 
Umfeld der Tilsit-Preußener Schule an, also hinter dem Engelsberg 
(Straßenbahnendstation im Osten der Stadt), auch im Raum der Pakallnis 
am Memelhang. Wie ich damals erfuhr, wurde Tabak auch in den 
Stadtteilen Stolbeck und Splitter angebaut. 
Die Gebäude im Hintergrund auf dem Foto stehen an der Ternerstraße, die 
zur Pakallnis herunterführte und von der Ragniter Straße abzweigte. 
Das Foto zeigt unser 
Feld „ an der Schmie- 
de", die Meister Kurat 
betrieb. Der Schlag 
liegt schräg gegen- 
über der Tilsit-Preu- 
ßener Schule und di- 
rekt gegenüber der 
Gaststätte von Lies- 
chen Preuß und der 
Gärtnerei Ammon. 
Das Foto zeigt vorn 
Ulla Dudzus, ein pri- 
ma Mädchen, das bei 
uns im Haushalt be- 
schäftigt   war   und 
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Das Tabakfeld in Tilsit-Preußen.  Einsender: Karlheinz Wallat 



immer wußte, wo meine Sachen waren, wenn ich diese nicht fand. Bei der 
Tabakernte war sie stets eine wertvolle Hilfe. Im Stadtteil Stolbeck befand 
sich die Tabakfabrik Juckel, die den getrockneten Tabak aufkaufte. Dieser 
Tabak wurde vorwiegend zu Schniefke verarbeitet, aber im Gemisch mit 
langblättrigem Tabak auch zu anderen Tabakwaren verarbeitet. Man sagte, 
daß rundblättriger Tabak alleine zum Rauchen zu stark war. 
Als Bengels haben wir das Rauchen versucht. Ich wurde bald krank davon, 
lag einmal mit Erbrechen im Gras auf unserem Berg und hatte dann für 
viele Jahre genug davon. 
Bei der Schniefkeproduktion wurde dem Tabak in gewissem Umfang 
Asche von Weiden- und Pappelholz zugefügt. Meine Großeltern in Über- 
memel kochten und heizten zeitweise nur mit solchem Holz. Soweit ich 
mich erinnere, wurde nur bei strengem Frost mit Torf und Briketts dazuge- 
heizt. Nur reine Asche hat mein Großvater in kleinen Papiersäcken ge- 
sammelt und an die Firma Juckel verkauft. Sicher gab es auch noch ande- 
re Erzeuger solcher Schniefke-Zusatzstoffe, die den Schnupftabak „milder" 
machten. Auch wir Bengels probierten den Schniefke! Hochgezogen krib- 
belte er in der Nase und reizte zum Niesen. Ältere Herren und Könner 
schnupften sorgfältig vorbereitend. 1-2 cm2 kamen auf den Handrücken 
und wurden dann vorsichtig zur Nase geführt. 
Wir bauten alljährlich drei Schläge unterschiedlicher Größe in der Nähe 
des Bauernhofes mit Tabak an. Eine Fruchtfolge gab es dabei nicht. Sie 
war sicher auch nicht erforderlich. Im Anbau hatte das keine Nachteile. In 
gewissem Umfang wurden die Flächen mit Stalldung abgedüngt. Über den 
Einsatz von Kunstdüngern ist mir nichts bekannt. Die Erträge waren gleich- 
bleibend gut, man kann sagen: verhältnismäßig dicht und durchaus üppig. 
Wir Jungens haben uns in den Tabakfeldern nie versteckt, da der grüne 
Tabak Kleidung und Haut enorm grün-schwarz färbte. Wenn unsere Frauen 
auf das Feld gingen, trugen sie strapazierfähige Schürzen, Kleiderschür- 
zen oder ältere Jacken. 
Der jährliche Anbau begann mit der Vorbereitung des Saatgutes, das ge- 
kauft aber auch in geringem Umfang selbst gezogen wurde. Weil der 
Tabaksamen sehr klein ist, wurde er mit einer kleinen Menge feinem Sand 
vermengt. Das so vorbereitete Saatgut wurde zum Vorkeimen in dichte 
Stoffsäckchen gefüllt und an einem kräftigen Stock oder Gartengerätestiel 
befestigt und in unseren kleinen Poggenteich für einige Tage unterge- 
taucht. War das Vorkeimen beendet, wurde das Saatgut-Sandgemisch vor- 
sichtig und nicht bei praller Sonne zurückgetrocknet. 

Gleich hinter dem kleinen Teich, nur durch einen Zaun getrennt, wurden, 
wie im gesamten Tabakanbau, mit zwei Pferden Beete gepflügt. Mit 
Handgeräten wurden diese Beete glatt und feinkrümelig hergerichtet. Wir 
besaßen fünf bis sechs Beete für die Aussaat, jedes davon war ca. 10 cm 
lang. Das ausgestreute Saatgutgemisch hob sich gut von der dunklen Erde 
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ab und ermöglichte eine verhältnismäßig gleichmäßige Saatstärke. Bald 
standen die Pflanzen verhältnismäßig dicht. Das Entfernen von Unkraut 
war mühsam und zeitaufwendig. Hühner, die in den Beeten als uner- 
wünschte Gäste in den Beeten scharrten, mußten mit viel Lärm ver- 
scheucht werden. Die heranwachsenden Pflanzen mußten feucht gehalten 
und vor Nachtfrösten geschützt werden. Deshalb begann die Pflanzzeit 
auch erst nach den Eisheiligen. 
Wenn der Tabakkonsument den Tabak - auf welche Weise auch immer - 
genoß, wird er kaum erahnt haben, welche Mühe und Sorgfalt diesem 
Produkt voranging. Karlheinz Wallat 

Der Tilszele-Weg nach Moritzkehmen 

Unsere Stadtväter, damals allein dem Wohl der Stadt und ihren Bürgern 
verpflichtet und nicht, wie heute zu oft der persönlichen Karriere und, weil 
diese tragend, dem Parteiproporz, machten Tilsit in vielen Bereichen zur 
„Stadt ohnegleichen". Herausragend zu erwähnen ist der Oberbürger-mei- 
ster Eldor Pohl. Er stand der Stadt vor in den schwierigen Jahren nach dem 
Ende des 1. Weltkrieges. Tilsit verlor durch die Grenzziehung auf der 
Memel das nördliche Stadtgebiet und mußte den wirtschaftlichen Nieder- 
gang mit der Inflation durchstehen. Trotz allem war er es, dem es gelang zu 
verhindern, daß das Gesicht der Stadt sich dem Niedergang anglich. Park- 
und Grünanlagen wurden, teils durch Notstandsarbeiten, angelegt oder 
weiter ausgebaut. Neue Projekte wurden geplant und in Angriff genom- 
men. Es sei an Jakobsruhe und die Putschine erinnert, den Johann- 
Wächter-Park und die Reyländer-Allee, den botanischen Garten und die 
zahlreichen Kleingarten-Kolonien. Als Besonderheit muß die Teichprome- 
nade genannt werden, die den gesamten Mühlenteich umfaßte. 
Wechselnde Bilder geformt aus Bäumen, blühenden Büschen und Wasser, 
belebt durch die Linie der Teichbrücke und dem neugotischen, schloßarti- 
gen Landratsamt mit seinem Turm sind mir die schönsten Erinnerungen an 
unsere Stadt. Die dankbare Stadt ernannte Pohl zu ihrem Ehrenbürger 
und benannte den nördlichen Teil der Teichpromenade nach ihm. Auch an- 
dere Einrichtungen und Persönlichkeiten müssen im Zusammenhang mit 
der Stadtverschönerung genannt werden, so der Garten- und Verschöne- 
rungsverein, aber auch die Herren Heidenreich und Manleitner. 
Um auch das nähere Umland zu erschließen, ließ die Stadt Wanderwege 
entlang der Memel bis zum Schloßberg, anlegen. Einer führte von der 
Grünwalder Straße durch den Stadtwald über Villa Kuhlins zum Wald- 
schlößchen. Das gleiche Ziel hatte der Weg auf dem Labiauer Damm. Der 
schönste, vollendet kurz vor dem Krieg 1938, war der entlang der Tilszele 
bis zur Tilszele-Brücke in Moritzkehmen. Auf allen innerstädtischen Park- 
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wegen war das Radfahren verboten, Dies Verbot wurde streng durch 
Parkwächter und die Polizei überwacht. Die vier genannten Wege waren 
auch für Radfahrer freigegeben. Für die Benutzung mußte man sich im 
Stadthaus an der Deutschen Straße gegen eine geringe Gebühr einen 
Jahresring, der am Fahrrad zu befestigen war, kaufen. Auch hier hat un- 
sere Stadt schon recht früh, bevor breites, politisch motiviertes Volksver- 
gnügen wie „Kraft durch Freude" angezeigt war, seinen Bürgern Möglich- 
keiten für Erholung und individuelle Freizeitgestaltung angeboten. Und 
dies, obgleich damals die heutige „Spaßgesellschaft" noch nicht erfunden 
war. Dazu in der nordöstlichsten Stadt Deutschlands, in „Preußisch 
Sibirien", wohin die Versetzung eines Staatsdieners aus „dem Reich" dort 
als Abschiebung gewertet wurde. Friedrich II. schrieb als Kronprinz 1735 
an seinen Freund Jordan, als er auf Befehl seines Vaters eine 
Inspektionsreise nach Ostpreußen antreten sollte: „ER will mich nach 
Preußen schicken. Das ist ein wenig anständiger als nach Sibirien, aber 
nicht viel." Dies noch nebenbei, Friedrich der Große hat unser Land sein 
Leben lang nicht gemocht! 
Nun zu unserem schönen, neuen, aber in seiner gesamten Länge wenig 
bekannten Wanderweg. Er ist auf dem Stadtplan von Ernst Sablowski ver- 
zeichnet. Der Weg zweigte von der Sommerstraße zwischen der Pfennig- 
brücke und dem Neustädtischen Schulhof ab. Das erste Wegstück war 
deshalb gut bekannt, weil es zum Tilszelesportplatz, dem Tilszelefreibad, 
dem Militärbad und dem Turnerbad führte. Auf der anderen Uferseite kom- 
men die villenartigen Häuser der Bismarckstraße ins Blickfeld. Hinter dem 
Sportplatz führt uns eine Holzbrücke auf die ostwärtige Seite der Tilszele. 
Ich bin nicht sicher, ob unsere Tilszele als Fluß zu bezeichnen ist, Bach ist 
mir zu kümmerlich, ist sie doch in diesem Teil durch den aufgestauten 
Mühlenteich „schiffbar". Wenn die Gelegenheit sich bot und das Taschen- 
geld ausreichte, mietete ich ein Ruderboot am Bootsverleih an der 
Teichbrücke für 1 Reichsmark die Stunde, um meinen maritimen Neigun- 
gen nachzugehen. Auf dem Teich und dem unteren Flußteil gab es keine 
Strömung, die Wassertiefe wechselte nach Jahreszeit und Niederschlags- 
menge, sie wurde durch die Schleuse zur Memel an der Ragniter Straße 
so bei einem Meter gehalten. 

Wir sind mit dem Fahrrad unterwegs, es soll doch bis Moritzkehmen ge- 
hen. Links die Böschung des Botanischen Gartens und weiter südlich die 
ebenfalls 2 bis 3 m höher gelegene Kleingartenkolonie. Immer wieder gibt 
die üppige Bewachsung mit Bäumen und Büschen den Blick auf das 
Wasser frei. Pappeln überwiegen hier, Erlen und Weiden, aber auch 
Eschen bilden einen dichten Auenwald, der bei heißen Tagen Schatten 
spendet. Der Weg, etwa drei Meter breit, befestigt mit Kies, Schotter oder 
auch Schlacke, ist auch bei Niederschlägen gut passierbar. Er verläuft 
1 bis 2 m über dem Wasserspiegel. Hinter den Badeanstalten tritt die uns 
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links begleitende Ballgardener Höhenschwelle zurück. Beiderseits des 
Weges ein Feuchtgebiet mit Schilf und Holunder. Es war eine mühevolle 
Arbeit für die städtischen Arbeiter, im Sommer den Teich und den Tilszele- 
unterlauf krautfrei zu halten. Von einem Floß wurde das Kraut mit einer 
Spezialsense gemäht. Kaum erkennbar, zweigt nun ein schmaler Wasser- 
arm auf der rechten Uferseite ab. Anhand der Karte entdecken wir einen 
Altarm, der von dem Durchstich abzweigt. Er führt auf der Kallkapper Flur 
durch ein Wiesengelände, auf dem die Vereinsbrauerei Heu für die 
Brauereipferde gewinnt. Diese Flußniederung hat mit dem Altarm bei 
Hochwasser Speicherfunktion. Es war eine Eigenart unseres Raumes, daß 
in manchen Sommern die Niederschlagsmengen sich verdoppelten und 
die Heuernte unter Wasser kam. 

Am Ende des Durchstiches, der das urwüchsige, von Zeit, Witterung und 
Wasser geschaffene Flußtal unterbricht, kehrt der Altarm zum Fluß zurück. 
Durch offenes Wiesengelände geht es weiter flußaufwärts. Bald wird das 
Gelände links von uns wieder etwas höher und hier endete bis 1938 die 
Tilszelepromenade. Links biegt ein Weg ab, der über die Ballgardener 
Höhenschwelle zur Chaussee Ballgarden-Moritzkehmen führt und den 
Rückweg nach Tilsit, zum Braak'schen Friedhof anbietet. Wir radeln weiter 
auf dem neuen Weg. Das Flußtal wird wieder enger, der Weg folgt mit viel 
Windung dicht am Ufer der Tilszele. Wir sind wieder eingetaucht in dichtem 
Busch- und Baumbestand, der den neu durch das Holz geschlagenen Weg 
eng umfaßt. Das Radeln wird etwas mühsamer, weil die Kohlenschlacke 
aus dem Städtischen Gaswerk noch nicht fest ist. Dafür wird diese 
Wegpartie immer reizvoller und einsamer. Seit den Häusern an der 
Bismarckstraße haben wir kein Haus gesehen. Die Tilszele, hier über klei- 
ne Sandbänke und Wurzelwerk der Uferbäume fließend, hatte, wie 
„Insider" wußten, hier ihren besten Fischbestand. Plötze und Weißfische 
gab es hier zahlreich, auch stand dicht unter dem Ufer der Hecht. Und 
Krebse gab es in Mengen! 
Nach einer Biegung öffnet sich das Flußtal und vor uns, hoch über dem 
Wasser taucht die Eisenbahnbrücke, eine eiserne Kastenbrücke, der 
Bahnstrecke Tilsit-Stallupönen auf, die hier auf einem Damm verläuft. Wir 
sind jetzt über 2 km gefahren und keiner Menschenseele begegnet. Das 
Flußtal schneidet tiefer ein, vereinzelt kommen Obstbäume in Sicht, das 
Gelände bildet einen kleinen Kessel. Vor uns liegt etwa 6 m über dem 
Wasserspiegel die Moritzkehmer Tilszelebrücke. Hier war früher etwa bis 
Ende des 19. Jahrhunderts eine Wassermühle. Der Mühlenteichdamm ist 
hier durchstochen und überbrückt. Rechts von uns das Dahlmann'sche 
Anwesen, dies war die Wassermühle und dieser Kessel ist die Badestelle 
der Moritzkehmer und Senteiner Jugend. Unser Tilszeleweg ist zu Ende. 
Eine Verschnaufpause auf der Brücke gestattet den Blick auf das Flußtal 
nach Norden, woher wir kamen und nach Süden, wo die Tilszele durch das 
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offene Wiesengelände des Gutes Moritzkehmen fließt. In etwa 4 km sehen 
wir die Willmantiner Berge, rechts, 1 km entfernt das Gut. Die Rückfahrt, 
soll sie nicht entlang der Tilszele gehen, kann über Ballgarden zur Stadt 
angetreten werden oder, was jedoch weiter ist, über den Drangowskiberg. 
Dies ist mein Weg, dort wohne ich. 
Zuletzt bin ich den Tilszeleweg während eines Fronturlaubes 1944 gefah- 
ren. Wie mag es heute dort aussehen? Ich vermute, daß es diesen Weg 
nicht mehr gibt, er wird verschwunden sein, zugewachsen in dem dichten 
Buschbestand, der die Tilszeleniederung bedeckt. Die russische Karte 
von 
1952 weist den Weg im Moritzkehmer Flurbereich nicht mehr aus. An der 
Pfennigbrücke begann der Tilszeleweg. Die Wassermenge, die die Tilszele 
heute transportiert, ist sehr gering. Zum Teil liegt dies daran, daß im ge- 
samten Flußlauf die Drainagen ohne Eintrag sind. Landsmann Werner 
Gerull, der das elterliche Gut Moritzkehmen besuchte, fotografierte den 
ostwärtigen Brückenkopf der zerstörten Montzkehmer Tilszeiebrücke. Hier 
endete der Tilszeleweg. 

Quellen:  
1 Die kleine Chronik der Stadt Tilsit, Kuberzig 
2 Tilsit-Ragnit, Brix 
3 Von Sowjetsk nach Tilsit, Rutman Alfred Rubbel 

Zweimal „Immanuelkirche" in Tilsit 
1905 und 2000  

Im März des Jahres 1897 kam ein Pastor der damaligen Evangelischen 
Gemeinschaft von Insterburg nach Tilsit und gründete eine Gemeinde. Im 
Hause Hohe Straße 77 trafen sich zunächst 20 Personen Bald gab es 
einen Chor, eine Jugendgruppe und eine Sonntagsschule mit 80 Kindern, 
die von 8 Lehrern betreut wurden. 
Um die Jahrhundertwende kehrten ausgewanderte Schweizer aus Ameri- 
ka nach Europa zurück. Familie Zürcher zog in den Tilsiter Raum und er- 
richtete in Augustlauken eine Meierei. In Tilsit kaufte sie ein Grundstück 
und stellte es der Evangelischen Gemeinschaft, der sie angehörte, zum 
Bau einer Kirche zur Verfügung. 
Alsbald wurde mit dem Bau einer Kirche begonnen. Entlang der 
Querstraße, der Nordseite des Humanistischen Gymnasiums gegenüber, 
entstand das Gebäude mit Turm aus glattroten Ziegelsteinen. Der 
Kirchenraum bot Platz für etwa 400 Personen. Ein Seitenflügel nahm den 
Gemeindesaal und die Wohnung des Kirchendieners auf. Für den Pastor 
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Immanuelkirche in der Kossinnastraße 5-6; eingeweiht am 15. Oktober 1905. 
Einsender: Martin Brombach 
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wurde über dem Kirchenraum eine Wohnung gebaut, darüber zwei wei- 
tere kleine Wohnungen, die vermietet werden konnten. Die Baukosten für 
das gesamte, solide gebaute Haus, betrugen rund 40.000 Mark. 
Am Sonntag, dem 15. Oktober 1905, fand sich eine große Gemeinde ein, 
um ihr Gotteshaus einzuweihen. Baumeister Strebel überreichte dem 
damaligen Distriktsvorsteher Niethammer einen blinkenden Schlüssel. Mit 
ihm wurde das Portal der Kirche geöffnet. Alsbald füllte sich die Kirche bis 
auf den letzten Platz. Thema der Weihepredigt war: „Unsere Kirche, ein 
Friedenshort". Danach wurde der Weiheakt vollzogen, wobei die neue 
Gottesdienststätte den Namen „Immanuelkirche" erhielt. Mittags hielt die 
Sonntagsschule ihren Einzug, nachmittags fand ein weiterer Gottesdienst 
statt und am Abend desselben Tages versammelten sich Chöre aus Tilsit, 
Heinrichswalde, Augustlauken, Insterburg und Königsberg zu einem Ge- 
sanggottesdienst. Der Einweihungsbericht schließt mit dem bewegenden 
Satz: „So hat nun in jener ostdeutschen Stadt, die einst, der edlen Königin 
Luise von Preußen in bedrängter Stunde Zuflucht bot, auch die Schwalbe 
der Evangelischen Gemeinschaft ein Nest gefunden. Ihr Glück ist groß." 

Nach Jahren gedeihlicher Entwicklung, brachte der 1. Weltkrieg mit seinen 
bitteren Nachwehen für Ostpreußen erhebliche Schwierigkeiten. Durch 
Errichtung des polnischen Korridors wurde Ostpreußen zu einer Insel. 
In einem Bericht vom November 1922 heißt es schließlich: Jetzt ist hier, in 
der sonst so viel Nahrung erzeugenden Gegend, alles so rar und teuer, 
daß an viele Menschen ganz ernstlich die Frage herantritt „Was werden wir 
essen - womit uns kleiden?" Die allgemeine Teuerung wird durch die 
Abtrennung des Memellandes noch verschärft. 
Auf Trennung und Teuerung nimmt auch das Tilsiter Notgeld Bezug. Dieses 
von den Städten ausgegebene „Notgeld" bringt in freimütigen, derben 
Worten die Volksstimmung zum Ausdruck. Auf dem Markschein sieht man 
auf der Rückseite die Grenze mit dem litauischen Adler darüber. Links ist 
das Stadtbild und rechts eine fette Kuh zu sehen, die über die Memel sieht 
und brüllt: „Hüben Tilsit, die Stadt ohne gleichen drüben Butter, die nicht zu 
erreichen". Auf dem Halbmarkschein finden sich die Worte: „Fünfzig 
Pfennig gilt der Zettel, heute ist das nur ein Bettel. Früher gab's dafür, man 
lese: Ein Pfund Tilsiter fetten Käse". 
Es folgten wieder Jahre des Wachstums, bis sich der neue Geist bemerk- 
bar machte. Die junge Generation wurde politisch in Anspruch genommen 
und blieb dadurch der Gemeinde fern, die Chöre litten unter den Veran- 
staltungen und Diensten der politischen Verbände. Wenn auch zunächst 
noch nicht erkennbar, wurden die Gottesdienste überwacht. Die NSV 
(Volkswohlfahrt) nahm der Gemeinde deren Fürsorge für Bedürftige und 
Alte zumeist ab. Bei den 300 Kindern der Sonntagsschule konnte zuneh- 
mend nicht mehr die Kenntnis von Liedern und biblischen Sprüchen vor- 
ausgesetzt werden. 
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Immanuelkirche in der Waldstraße (heute: u. Lesnaja 12a), eingeweiht am 21. Mai 2000. 
Davor: Pastorin Natalja Botowa mit ihrem Ehemann. 

Gemeinde in der Immanuelkirche. Einsender: Martin Brombach 
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Der Niedergang der Gemeinde nahm immer dramatischere Formen an 
und fand seinen Höhepunkt mit der Zerstörung der Kirche in der Kossinna- 
straße, so hieß die Querstraße inzwischen, dem Einmarsch der russischen 
Armee und der Vertreibung aller Bewohner. Damit war auch das Ende der 
Gemeinde gekommen, die einmal zu den größten der Evangelischen 
Gemeinschaft in Deutschland gehört hatte. 
55 Jahre sind seitdem vergangen. Seit dem 21. Mai 2000 gibt es wieder 
eine „Immanuelkirche" in Tilsit. So zu lesen im Schaukasten vor einem 
Haus in der Waldstraße, gleich hinter dem Viadukt. 
„Immanuel heißt: Mit uns ist Gott!" betonte die jetzige Gemeindepastorin 
Natalia Botowa im Einweihungsgottesdienst. Das neue Haus ist beschei- 
dener als das frühere Gebäude. 1999 konnte die Kirche ein nicht fertigge- 
stelltes Gebäude erwerben. Fleißige Hände haben daraus ein kleines 
Schmuckstück gemacht. Der Gemeindesaal bietet Platz für 40 Personen. 
Kinder und Jugendliche haben einen Raum im Obergeschoss. Außerdem 
wohnt das Pastorenehepaar im Haus. 
In der kurzen Zeit des Bestehens hat sich ein reges und vielfältiges Ge- 
meindeleben entwickelt. Die Pastorin sieht es als eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben an, Grundkenntnisse über den christlichen Glauben zu vermit- 
teln. Dazu trägt auch eine originelle Form der Bibelstunde bei. „Englisch 
und die Bibel". Unter Anleitung einer Sprachlehrerin lernen die Teilnehmer 
die englische Sprache durch den Gebrauch biblischer Texte. Außerdem hat 
die Gemeinde Kontakt zu Sozialeinrichtungen der Stadt und hilft im huma- 
nitären Bereich, unter anderem einigen kinderreichen Familien. 
 Am Einweihungsgottesdienst nahm sogar Dr. Rüdiger Minor teil, der als 
Bischof von Moskau aus alle Gemeinden der Kirche in Osteuropa betreut. 
Bischof Minor ist Deutscher und war bis zur Wende Bischof der 
Evangelisch-methodistischen Kirche in der DDR. 
Durch den Zusammenschluß der Evangelischen Gemeinschaft und der 
Methodistenkirche, die ebenfalls eine Gemeinde in Tilsit hatte, entstand 
weltweit 1968 die Evangelisch-methodistische Kirche. 
Handgeschriebene und gedruckte Unterlagen, die diesem Bericht zu- 
grunde liegen, ebenso wie das Foto der Kirche von 1905, fanden sich im 
Kirchenarchiv in Reutlingen. Martin Brombach 

Die Ausgaben Nr. 25, 28 und 29 des Tilsiter Rundbriefes sind noch 
lieferbar, solange der Vorrat reicht. Wissen Sie weitere Interessenten 
für den TILSITER RUNDBRIEF? Teilen Sie uns die Adressen mit. Unsere 
Adresse: Stadtgemeinschaft Tilsit, Diedrichstraße 2, 24143 Kiel.  
Postkarte genügt! 
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Zirkustage in der Stadt 
Die Zeitung schreibt: 

Es ist so weit; 
es naht, - kurz bleibt 

die Zirkuszeit! 

Ein Löwe prahlt 
als wildes Tier 

vom reich bemalt' 
Plakatpapier. 

Im Leinenzelt 
bewegt sich bunt 
die Zauberwelt 
im Zirkus-Rund. 

Exotisch Luft 
die Stadt durchschwebt; 

geheimer Duft, 
fürwahr erlebt! 

War es im Jahre 1939, als zum letzten Male ein Zirkus in Tilsit gastierte? - 
Alles, was nach diesem Jahr auf uns zukam, wirkte sich dermaßen domi- 
nant aus, so daß es etwa nur noch älteren als ich es damals war in geord- 
neter Erinnerung verblieben sein mag. - Große, bewundernd genannte 
Namen waren es, welche u.a. auf dem Rennplatz inmitten vieler Zirkus- 
wagen ihre Zelte aufschlugen: KRONE, BUSCH oder SARASANI - BARN- 
UMBAILY, WILLIAMS - und vielleicht war auch einmal der schweizer 
Zirkus KNIE dabei. - Möglicherweise kamen diese Großuntemehmen 
nicht mit ihrem größten Aufgebot nach Tilsit, aber es gab ja auch noch klei- 
nere: - BRUMBACH, BARUM?? - Ob oder wann die Genannten auch in 
Tilsit waren, das vermag ich nicht mehr mit Sicherheit zu sagen. - Alle 
aber verliehen den Straßen der Stadt mittels bunter Plakate einen Hauch 
romantischer Exotik, - zumindest für wenige Tage! - In fast einem m2 

Größe oder mehr, klebten die farbenfrohen Ankündigungen an Litfas- 
Säulen, Bretterzäunen oder extra aufgestellten Werbetafeln: - Überladen 
mit Szenen fast all' dessen, was der Zirkus zu bieten hatte, luden sie uns 
nicht nur zum Stehenbleiben und Betrachten ein, sondern verführten auch 
zum Vorkauf der Eintrittskarten, etwa im Zigarren- oder Spielzeugladen, 
um die angeregten Phantasien alsbald in abenteuerlicher Wirklichkeit er- 
leben zu dürfen.- 
Das galt gewiß nicht nur für Kinder, denn sogar unsere Omas und Opas lie- 
ßen sich evtl. zum Streiten darüber hinreißen, welcher Zirkus mit seinen 
Clowns, Luftakrobaten, Dompteuren, Tieren, sowie romantischem Zauber 
wohl der jeweils beste sei - bzw. es gewesen war. - Die gelegentlich pro- 
faderen „Kunst-Plakat-Logos" der Neuzeit oder eine Vervielfältigung von 
Zirkuskunst durch das Fernsehen gab es ja noch nicht! 
Außerdem - zumal noch nicht farbig - konnten die wenigen Zirkusfilme, 
(u.a. mit Rene Deltgen, Angelica Hauff oder Heinz Rühmann), - für uns je- 
denfalls damals noch nicht - dem Original unter Zelthimmeln einen ihm 
gebührenden Rang ablaufen -. 
Die Zirkustage begannen fürs erste mit einem werbewirksam verlockenden 
Umzug; - meistens als Schleife durch die „Hohe" und „Deutsche". - 
Günstig postiert durfte man ihn also gleich zweimal in voller Länge erleben, 
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Werbeumzug des Zirkus Krone durch Tilsit Mitte der dreißiger Jahre. 

Foto: Manfred Schmidt 

- wenn wir nämlich, etwa durch die Wasserstraße, rechtzeitig hinüber 
liefen. 
Hinter dem Zirkusorchester trieben die Clowns ihre Späße, - natürlich 
auch mit den Zuschauern. Dann folgten die prächtig geschmückten Tiere: 
Pferde, Elefanten, Kamele, - vielleicht auch ein Löwe im fahrbaren 
Schaukäfig, - und zum Ende evtl. einige Artisten in offenen Automobilen. 

In der vierten Volksschulklasse der „Altstädtischen" hatten wir einen uns 
„milde" zugewandten Lehrer. Mit ihm gemeinsam, (er natürlich mit Frei- 
karte), besuchten wir eine Frühvorstellung des Zirkus Busch. - Jener 
Lehrer bewunderte die Raubtier-Dressuren offenbar am meisten; - wohl 
zum seelischen Ausgleich dessen, daß er sich vor der Klasse keineswegs 
zum Dompteur eignete!? - 
Freikarten - bereits im voraus - erhielten u.a. Honoratioren der Stadt sowie 
Schulkollegien; - letztere natürlich nur als Begleiter ganzer Schulklassen 
zu ermäßigten Eintrittspreisen. - Solchermaßen besuchte man entweder 
nur die Tierschau oder eine gekürzte Manege-Vorstellung. - Letztere 
endete, wohl praktischerweise für Lehrer und Schüler, jeweils ungefähr zur 
Zeit letzter Schulstunden. - 
Neben einem zweifellos guten Angebot, blühte also auch damals schon die 
unternehmerische Kunst, sich Amts- und Würdenträger als werbeträchtig 
bzw. hilfreich geneigt zu erhalten. - Zudem dürfte auch das somit „ver- 
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marktete", täglich notwendige Training für die folgenden Hauptvorstellun- 
gen zum wirtschaftlichen Überleben des Zirkus' beigetragen haben! 
Risikoreich war es ja auf alle Fälle, denn man hörte davon, wie gravierend 
Unfälle, Feuer oder Unwetter ein dermaßen, gemäß Aufbau labil reisendes 
Unternehmen bis ins Mark treffen konnten.- 
Die Nachmittagsvorstellungen besuchten in der Regel Kinder mit ihren 
Eltern. - Wer sich einen Platz in den „Logen", direkt um die Manege herum 
leisten konnte, saß auf evtl. bequemen Stühlen. Dahinter aufsteigende 
Sitzreihen bestanden in letzten Runden gelegentlich nur aus Brettern, - 
sogar ohne Rücklehne. Den Sitzplatz selbst erreichte man dann auch nur 
über davor verlegte Holzbohlen. - Also blickten wir von dort aus durch klaf- 
fende Spalte in „schwindelnde Tiefen" hinab. - Daraufhin litt wohl Mutter 
nicht nur wegen mutiger Artisten am Kribbeln von Haarspitzen bis zu den 
Zehen: - „Paß doch auf; - bald wärst du tatsächlich in die Ritze ge- 
plumpst!!" - Und fast eisern wurde ihr Griff um mein Handgelenk! - Für 
manchen Lorbas lief es allerdings umgekehrt besser; - falls es ihm also 
gelang, sich nach Vorstellungsbeginn, unter der Zeltplane hindurch, unbe- 
merkt auf einen der hinteren Sitze hoch zu „rangeln". 
Die artistischen Leistungen im Nachmittagsprogramm waren eher der 
Aufnahmefähigkeit von Kindern angepaßt. - Erst die Abendvorstellung ent- 
faltete bei hinreißender Musik und unter strahlendem Scheinwerferlicht 
ihren dramatisch fesselnden, allumfassenden Zauber. - Jene durfte gele- 
gentlich dann mein älterer Bruder mit Vater besuchen; - um mir anderntags 
davon gönnerhaft zu berichten, wie die Artisten ja doch dort erst den ge- 
samten Umfang ihres Könnens entfaltet hätten. - Bei Tisch allzu begeistert 
von den zur Abendvorstellung frivoleren Spaßen der Clowns erzählen zu 
wollen, stieß aber zu seiner Enttäuschung auf kein elterliches Wohlwollen! 

Angesichts mutiger Akrobaten oder Dompteure, genossen wir natürlich, 
wenn auch gewiß gruselnd die Atmosphäre realer Gefahren, worin die 
Artisten zweifellos schwebten! - Damals war man eben noch nicht so sehr 
durch „Action-Thriller" in Film und Fernsehen abgehärtet! - Außerdem 
beeindruckten uns die Phantasienamen und -kostüme der Akteure unge- 
mein! Vom Zirkusdirektor höchst persönlich, als „große" Alfredeos, 
Cortinis, Dorcas oder Carmencitas angepriesen, - vermittelte sich damit 
wohl etwas mehr Exotik oder gar Erotik als wären sie etwa in schlichter 
Sportkleidung, unter ihren Geburtsnamen aufgetreten! – 
Die „HOHE SCHULE" der Pferde ritt zu Beginn oder Ende aller Darbietun- 
gen entweder der Direktor selbst oder evtl. auch seine Ehefrau. Deren, etwa 
vorhandene Tochter trat dann - ebenfalls zu Pferd - als umjubelte 
Zirkusprinzessin auf. Von ihr mögen dann einige Burschen Tilsits noch lange 
geschwärmt haben!? - Mädchen bevorzugten angeblich eher den „Tierbän- 
diger", welcher tatsächlich seinen Kopf in den Löwenrachen steckte, - genau 
so, wie es das Zirkusplakat versprochen hatte. - 
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Außerdem gab es ja auch noch den Magier mit seinen sinnlich erregenden, 
mystisch umschminkten Augen: - Daran konnten allerdings nicht nur junge 
Herzen zerschmelzen; - wie z.B. meine Großtante, - damals ein Fräulein 
im reifen Jugendalter von gerade 'mal 70 Jahren! - Besonders gefiel ihr 
aber die jeweilige „Krönung" aller Darbietungen, nämlich die glanzvolle 
Abschluß-Parade aller beteiligten Artisten vor dem begeistert applaudie- 
renden Publikum: -Wie auch zu Beginn der Vorstellung, schmetterte das 
Orchester den für jeden Zirkus individuell komponierten Marsch, womit er 
sich ggf. weltweit seinen Besuchern vorstellte. 
Manch abenteuerlustiger Tilsiter Butzer wäre vielleicht nur allzu gerne mit 
einem Zirkus weitergezogen; - nahe der Prinzessin und natürlich den 
reizenden Artistinnen: - Bei deren privatem Bummel durch die Hohe 
Straße, hätte er sie allerdings, (ohne Glitzerkleidchen oder Schminke), 
kaum wiedererkannt; - vielleicht aber doch, - falls er evtl. als Hilfskraft zum 
Zeltaufbau engagiert war: - Dann würde er sie aber „nur" als überall aus- 
helfende Artisten, ohne Flitterzauber - und eigentlich ganz „normale 
Menschen" kennengelernt haben. - 
Die romantischen Plakate mußten nach Abzug des Zirkus von den 
Werbeflächen und Litfas-Säulen verschwinden: - So wollte es das Tilsiter 
Ordnungsamt! - Aber auf einem vergessenen Bauzaun erinnerten viel- 
leicht doch noch einige Fetzen daran, - bis schließlich auch diese durch 
Regen und Wind ihrer unentrinnbaren Vergänglichkeit verfielen; -jeden- 
falls bis zum nächsten Mal in Tilsit, - verbunden mit dem unverwechselbar 
exotischen Duft fremdartiger Tiere, -von Leder, Schminke und Zirkuszelt! 

Rudolf Kukla 

Friedrich Behrendt-ein Soldatenschicksal 
Zuvor sei ein kurzer Blick auf die Zeit etwa Mitte der 20er Jahre gestattet, 
also damals, als Tilsit noch unsere Stadt war: Ein herrlicher Sommer- 
morgen war angebrochen. Sonnenstrahlen verzauberten tausende Tau- 
tropfen auf den Gräsern in funkelnde Diamanten. Es war noch früh, aber 
fleißige Menschen eilten bereits zu ihren Arbeitsstellen, in die Fabriken, 
Büros, Geschäftshäuser. Schüler, die kleineren noch mit ihren Tornistern, 
die größeren bereits mit Büchertaschen, machten sich mehr oder weniger 
eilig auf den Weg in die jeweilige Schule. 
An jenem Morgen geschah es aber, daß manch eiliger Schritt doch ver- 
langsamt wurde. Die Ursache: Eine große Menschenmenge stand bereits 
dichtgedrängt in der Bahnhofstraße gegenüber dem eisernen Tor jener 
Kaserne, in der die Tilsiter Eskadrons des Reiterregiments 1 ihre Unter- 
kunft hatten. Und schon öffnete sich das große Tor, Marschmusik ertönte 
- und da kamen sie, die Reiter auf ihren prächtigen Pferden, in den 
Händen die Lanzen mit den weiß-schwarzen Fähnchen. Ein erhebender 
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Wachtmeister Friedrich Behrendt auf sei- 
nem Paukenschimmel Gunter.    Foto: Privat 

Anblick! Vornauf das Trompeter-Korps, an deren Spitze der herrliche 
Paukenschimmel Gunter mit seinem Reiter. Ein Erlebnis an jenem Morgen, 
das die Menschenmenge voller Begeisterung aufnimmt, Beifall klatscht, 
als der Schimmel unter seinem Reiter, der in einwandfreier soldatischer 
Haltung mit den Schlegeln die Kesselpauken bedient, vorbeireitet. In kur- 
zem Abstand vom Trompeter-Korps folgten die beiden Tilsiter Eskadrons, 
angeführt von ihren Offizieren. Eindrucksvoll, unvergeßlich das Bild der 
reitenden Truppe auf den gepflegten Pferden, die Soldaten in strammer 
Haltung, damals noch mit deren Requisit, den Lanzen. An jenem Morgen 
war es ein Ausritt zur Übung auf dem Tilsiter Exerzierplatz. 
Es herrschte Frieden. Die Stadt, das Land, unser Ostpreußen erholte sich 
von den Schrecken des ersten Weltkrieges. Handel und Wandel erblühten 
aufs Neue, Daseinsfreude bei Jung und Alt. Tüchtige Stadtväter sorgten für 
größtmögliche Entwicklungen innerhalb unserer Heimatstadt Tilsit. An 
kulturellen Einrichtungen wie Kirchen, Schulen, Theater, Sport- und 
Erholungsstätten wurde alles getan, um Tilsit den Nymbus „einer Stadt 
ohnegleichen!" zu rechtfertigen und zu vertiefen. Wir waren stolz auf un- 
sere Stadt, auf erhalten gebliebenes und auf neu Erdachtes und von fleißi- 
gen Händen Geschaffenes. 
Ja, es war Frieden - jedoch nur ein Frieden auf Zeit, ein Frieden bis zum 
nächsten, von den meisten Deutschen ungewollten Krieg, der bereits 
Ende des übernächsten Jahrzehnts kommen sollte. - 
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Kommen wir jetzt zu den 30er Jahren mit Blick auf die Gegebenheiten in- 
nerhalb unseres Tilsiter Reiterregiments 1: 
Als Folge einer umfassenden Umgruppierung der gesamten Wehrmacht 
wurden sämtliche Eskadrons des Reiterregiments 1 in Insterburg zu- 
sammengezogen. So wurde der 1. Oktober 1934, jener Tag, an dem unser 
Reiterregiment aus der Dragonerkaserne in der Bahnhofstraße abrückte, 
ein Trauertag für Tilsit und seine Bewohner. 
Nur wenige Jahre später, am 24. August 1939 erhielt das Regiment den 
Befehl, den Bereitstellungsraum südlich von Orteisburg an der Grenze bei 
Friedrichshof zu erreichen. Am 31.8.39 um 20 Uhr war für die im Bereich 
der polnischen Grenze in Bereitschaft stehenden deutschen Truppen das 
Stichwort zum Angriff: y-Tag 1.9.39 x-Zeit 4.45 durchgegeben worden. Am 
Morgen des 1. September 1939 begann der Krieg gegen Polen. 

Zur festgesetzten Zeit überschritt auch unser Reiterregiment innerhalb der 
1. Kav.-Brigade im Rahmen des 1. A.K. die polnische Grenze. Da für die 
neuzeitliche Kriegführung der Fronteinsatz reitender Truppen wie in frü- 
heren Zeiten nicht mehr in Frage kam, fanden die Kav.-Brigaden nunmehr 
den modernen Erfordernissen entsprechende Verwendungen. Innerhalb 
eines Telefongesprächs mit Herrn Major a.D. von Schmitt-Pauli konnte ich 
erfahren, daß unser Reiterreginient innerhalb der 1. Kav.-Brigade zunächst 
als Infanterie zu Pferde in den Krieg zog. Ebenfalls berichtete Herr von 
Schmitt-Pauli, daß das Lieblingspferd des Regiments, der Paukenschim- 
mel Gunter in Polen so schwer verletzt wurde, daß er durch einen 
Gnadenschuß von seinen Leiden erlöst werden mußte. Um jenes treue 
Pferd trauerte die gesamte Kav.-Brigade, insbesondere sein einstiger 
Reiter, der Wachtmeister Behrendt. 
Das Trompeter-Korps war in Polen bereits dem Regimentsstab zugeteilt 
worden, die einzelnen Soldaten desselben wurden während der Kampf- 
handlungen als Meldereiter eingesetzt. 
Da eine Schilderung der einzelnen Kampfhandlungen unserer ostpreußi- 
schen Kavallerie-Brigade und deren tapferer Einsatz an allen Fronten bis 
hin zu den Kämpfen um Stalingrad den gedachten Rahmen dieses Bei- 
trages sprengen würde, sei hier lediglich erwähnt, daß unser einstiges 
Reiterregiment 1 nach dessen erstem Einsatz zunächst gegen Polen und 
dann gegen Rußland vom 22. Juni bis November 1941 dort abgezogen 
wurde, um in Frankreich in eine Panzer - Einheit umgegliedert zu werden. 
Der neue Standort in Frankreich war die Stadt Rennes in der Bretagne. 
Dort war nunmehr aus dem RR 1 das neue Panzer-Grenadierregiment 21 
geworden. 
Mit seinen Kameraden nahm jetzt auch der inzwischen zum Wachtmeister 
beförderte einstige Paukenreiter unseres RR1, Friedrich Behrendt, an der 
Ausbildung im Rahmen der Umgliederung zu einem Panzer-Grenadier- 
Regiment teil. Auch bei der neuen Truppengattung gehörte Behrendt zum 
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Regiments-Stab und wurde dort mit Sonderaufgaben betraut. Bei allen 
Offizieren und Kameraden äußerst beliebt und geachtet, gehörte seine 
besondere Fürsorge auch nach dem schmerzlichen Verlust seines treuen 
Schimmels Gunter, den dem neuen Regiment für besondere Verwendun- 
gen verbliebenen vierbeinigen Kameraden, den Pferden. 
Die bereits in den heimatlichen Garnisonen vorherrschende Kamerad- 
schaft innerhalb der Truppe war durch die gemeinsamen Fronterlebnisse 
weiter gefestigt worden und fand während der Dienststunden und Aus- 
bildung an der neuen Waffe, wie auch während der Freizeit ihre Fort- 
setzung. 
Überspringen wir jetzt einige Monate der wechselvollen Zeit für das 
Regiment in Rennes und kommen zum dramatischen Geschehen in der 
Nacht vom 10. zum 11.4.1942, das für den Wm. Friedrich Behrendt zum 
tödlichen Schicksal werden sollte. 
Während die französische Bevölkerung die Anwesenheit der deutschen 
Besatzungstruppe als eine unabwendbare Gegebenheit nach einem ver- 
lorenen Krieg hinnahm, war für unsere Soldaten der Hass und die 
Grausamkeit der allgegenwärtigen französischen Untergrundbewegung, 
die heimtückisch zuschlug und wertvolles Menschenleben auslöschte, zu 
fürchten. 
Der 10. April 1942 war ein unfreundlicher, regnerischer Tag. Immer wieder 
zogen vom nahen Atlantik her düstere Regenwolken über die Bretagne. 
Lag es an dem miesen Wetter, daß den beiden engsten Kameraden unse- 
res Wm. Behrendt, den inzwischen ebenfalls zu Wachtmeistern beförder- 
ten Friedrich Feldberg und Josef Schwier die eigentümlich gedrückte 
Stimmung ihres sonst so fröhlichen Freundes auffiel? Oder war es eine 
Vorahnung vor etwas Schrecklichem, Unabwendbaren? 

Als die beiden Freunde nach dem Dienst in sein Zimmer kamen, um ihn zu 
einem Glas Rotwein in ihrem gemütlichen Stammlokal abzuholen, fanden 
sie ihn am Tisch sitzend, mit seinen Familienbildern beschäftigt. Sein 
Hochzeitsfoto zeigte ein wunderschönes Brautpaar, seine hübsche Frau 
mit ihren kleinen Mädels, und noch einige andere Fotos. Erst später, als 
der unfaßbare Tod ihres Freundes Wirklichkeit geworden war, wußten sie 
um die Bedeutung aller Beobachtungen an jenem Tag und Abend. 

Auch als Behrendt sich doch entschloss, seine Kameraden zu begleiten, 
wollte die sonst gewohnte fröhliche Stimmung nicht aufkommen. 

Verhältnismäßig früh verabschiedete sich Behrendt, um, wie er sagte, 
nochmals nach den Pferden zu sehen, für deren bestmögliche Versorgung 
er nach wie vor Sorge trug. 
Draußen war es dunkel geworden. Um zur Unterkunft zu gelangen, mußte 
Behrendt über eine Kanalbrücke gehen, jene Brücke also, die dem 
Soldaten zum Schicksal werden sollte. 
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Eine Gruppe der Untergrundbewegung, die, wie später festgestellt wurde, 
ihr Versteck in einem Holzverschlag unterhalb der Brücke hatte, beobach- 
tete den einzelnen deutschen Soldaten und verfolgten ihn. Böses ahnend, 
beschleunigte Behrend seine Schritte, um von der Brücke herunterzukom- 
men. Seine Eile nutzte nichts mehr - ein furchtbarer Schlag auf den 
Hinterkopf traf ihn und raubte ihm die Kraft sich zu wehren. Das 
Seitengewehr wurde ihm entrissen. Der nächste Schlag spaltete ihm den 
Kopf - unser Wachtmeister Behrendt war tot. Sinnlos ermordet. Um seine 
Leiche von der Brücke verschwinden zu lassen, wurde sie einfach in den 
Kanal geworfen. 
Bei der Truppe war das Entsetzen groß. Nicht alle Spuren auf der Brücke 
und auf dem Geländer waren durch den Regen, der während der Nacht- 
stunden nachgelassen hatte, fortgewischt. Sofort ahnte man, was gesche- 
hen war. Das eingesetzte Taucherkommando fand die Leiche, holte sie aus 
dem Wasser. Für den Regimentsarzt war es unschwer, die Todesursache 
festzustellen: Mord durch Zertrümmerung des Hinterkopfes. 
Bei der gesamten Truppe war das Entsetzen über den Verlust jenes groß- 
artigen, an Front und in der Heimat beliebten und hochgeachteten 
Wachtmeister Friedrich Behrendt nunmehr in ehrliche und tiefste Trauer 
umgeschlagen. Verständlich waren aber auch Wut und Empörung über die 
feige Mordtat. 
Nur kurze Zeit später gelang es, die Täter aus deren Versteck herauszuho- 
len und zu überführen. In einem solchen Falle konnte nur das Kriegsrecht 
zur Anwendung kommen. Die Täter wurden abgeurteilt und erhielten ihre 
gerechte Strafe. 
Unser Wachtmeister Friedrich Behrendt, den jeder im Regiment und in den 
Heimatgarnisonen kannte und schätzte, wurde mit allen militärischen 
Ehren, mit Ehrenschwadron und Trompeterkorps auf dem Heldenfriedhof 
in Rennes beigesetzt. Die Traueransprachen hielten der Militärgeistliche, 
der Regimentskommandeur Oberst von Lengerke und Major von Schmitt- 
Pauli. 
Mit vorstehendem Beitrag möge auch die Erinnerung an Friedrich Behrend 
und an das Trompeterkorps des Reiterregiments 1 in Tilsit und später in 
Insterburg wachbleiben! Harry Goetzke 

Steinerne Zeugen auf dem Waldfriedhof 
Am Rande der Stadt, im Tilsiter Vorort Splitter, zwischen dem Splitterer 
Mühlenteich und der Graf-Keyserlingk-Allee wurde er 1909 angelegt. Er 
war damit der größte und von der Gestaltung her der schönste Friedhof der 
Stadt. Im Jahr 1913 entstand als eines der ersten Gebäude seiner Art in 
Deutschland, das Krematorium. Wegen seiner architektonischen Beson- 
derheit wurde dieses Bauwerk gerne auf Postkarten, in Bilderserien und in 
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Bildbänden gezeigt. Die parkähnliche Gestaltung des Waldfriedhofes reg- 
te nicht nur Trauernde sondern auch Spaziergänger zu einem Verweilen 
in dieser Anlage an, die sich dabei angesichts der zahlreichen Grabsteine 
auch an Personen erinnerten, die einst das Geschehen und die Weiterent- 
wicklung der Stadt Tilsit mitgestaltet und mitbestimmt haben. 

Viele der damaligen Friedhofsbesucher werden sich zurückerinnert haben 
an die Zeit des 1. Weltkrieges, als im September des Jahres 1914 in der 
Nähe des Waldfriedhofes, also fünf Jahre nach der Fertigstellung dieser 
Anlage und ein Jahr nach dem Bau des Krematoriums, in der Nähe 
Kampfhandlungen zwischen deutschen und russischen Soldaten stattge- 
funden haben, die auch Spuren hinterlassen haben. Durch Artillerie- 
beschuß wurde auch das Krematorium in Mitleidenschaft gezogen. 
Symbolisch für die Kampfhandlungen und für die dabei entstandenen 
Schäden wurde an der Rückseite des Krematoriums eine Granate einge- 
mauert, die bis zum Ende des 2. Weltkrieges in jener Außenmauer für alle 
Besucher sichtbar war. 
Ebenfalls bis zur Räumung der Stadt, kurz vor Ende des 2. Weltkrieges, 
konnten auch die Gräber von russsichen Soldaten besichtigt werden, die 
bei den Kampfhandlungen im Jahr 1914 dort gefallen sind. Auch der 
2. Weltkrieg bescherte dem Waldfriedhof eine traurige Hinterlassenschaft. 
Es wurde ein Feld mit Gräbern angelegt für deutsche Soldaten, die in der 
ersten Phase des Krieges gefallen sind. Birkenkreuze mit den Namen der 
Gefallenen zierten reihenweise die einzelenen Gräber. Dennoch blieb der 
Friedhof eine Stätte der Ruhe, bis Tilsit in den Jahren 1944 und 1945 durch 
Bombenangriffe und Kampfhandlungen stark zerstört und von sowjeti- 
schen Truppen erobert wurde. Die deutschen Gräber wurden eingeebnet 
und die Grabsteine bis auf wenige Ausnahmen entfernt. Auch das 
Krematorium wurde durch den Krieg und seine Folgen zerstört. Die russi- 
chen Gräber von 1914 blieben bestehen, entbehrten aber in den darauffol- 
genden Jahren jeglicher Pflege. 
Der einst so gepflegte Waldfriedhof verkam nach und nach zu einem nicht 
mehr passierbaren Gestrüpp. Nur noch einige Trümmer weisen auf den frü- 
heren Standort des Krematoriums hin. Die Grabsteine wurden weitgehend 
abtransportiert. Mit Glasnost und Peristroika wuchs auch das Geschichts- 
bewußstein der heutigen Bevölkerung in Sowjetsk/Tilsit. Es gab Überle- 
gungen von russischer Seite, die alten Tilsiter Friedhöfe wieder herzurich- 
ten. In diese Überlegungen wurde auch die Stadtgmeinschaft Tilsit einbezo- 
gen. In einem Gespräch wies Stadtvertreter Horst Mertineit darauf hin, daß 
auch zu deutscher Zeit die einzelnen Gräber - bis auf einige Ausnahmen - 
nur eine begrenzte Nutzungsdauer hatten. Vielmehr schlug er vor, an ge- 
eigneter Stelle eine Gedenkstätte für alle Toten zu errichten. So wurde 
diese Idee auf dem ehemaligen Waldfriedhof mit gestalterischer und finan- 
zieller Beteiligung der Stadtgemeinschaft Tilsit nach und nach umgesetzt. 
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Das Krematorium auf 
dem Waldfriedhof zwi- 
schen den beiden Welt- 
kriegen ... 

Foto: Schöning 

... und das blieb davon 
übrig. Die Aufnahme ent- 
stand im Mai 2000. 

Einsenderin: 
Eleonore Galts 

Die umgestaltete Ge- 
denkstätte für die gefal- 
lenen russischen Krie- 
ger des 1. Weltkrieges, 
zu denen auch ein ru- 
mänischer Soldat ge- 
hörte. Im Hintergrund 
vor dem Obelisk einige 
Teilnehmer der Sonder- 
reise der Stadtgemein- 
schaft Tilsit des Jahres 
1995. 

Foto: Ingolf Koehler 
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Frisch angelegte deutsche Soldatengräber während des 2. Weltkrieges auf dem 
Waldfriedhof. Sie existieren heute nicht mehr. Foto: Alfred Denk 

Der Gedenkstein aus 
deutscher Zeit blieb 
erhalten und wurde in 
die Umgestaltung ein- 
bezogen. 
     Foto: Werner Henke 

Russische Soldaten gingen daran, das Gelände auf dem Waldfriedhof wie- 
der begehbar zu machen und Wege anzulegen. Etwa 50 m vor dem frühe- 
ren Standort des Krematoriums entstand das Memorial, in dessen 
Mittelpunkt ein Kreuz steht. 100 m weiter südlich wurde die Gedenkstätte 
mit den Russengräbern des 1. Weltkrieges von russischer Seite mit 
Beteiligung russischer und deutscher Studenten umgestaltet. Die Stadt- 
gemeinschaft Tilsit lieferte hierfür den dringend benötigten Grassamen. 
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Symbolisch für alle Gräber wurden die noch verbliebenen Grabsteine über 
das gesamte Gelände verteilt und aufgerichtet. 
Im Laufe der letzten Jahre haben auch zahlreiche Tilsiter Reisegruppen 
und Einzelpersonen die Gedenkstätte Waldfriedhof besucht. Steine mit 
russischer und deutscher Inschrift weisen auf das Memorial hin. Nunmehr 
ist die Anlage bereits wieder renovierungsbedürftig. Die zuständigen rus- 
sischen Stellen und der Volksbund deutsche Kriegsgräberfürsorge wollen 
sich gemeinsam für die Renovierung einsetzen. 
Beachtung insbesondere bei den deutschen Besuchern finden immer wie- 
der die wenigen verbliebenen Grabsteine, teils ohne Inschriften, teils mit 
verblaßten Namen, die keiner mehr kennt, die jedoch immer mit einem 
Leben in Tilsit und mit einem menschlichen Schicksal verbunden sind. 
Keiner dieser Grabsteine konnte bisher identifiziert werden, bis - ja, bis 
diese Feststellung im Mai des Jahres 2000 korrigiert werden mußte.. In 
dem nachfolgenden Artikel „Wenn Steine reden könnten . . ." schildert 
Eleonore Galts ihre Reise nach Ostpreußen und ihre Erlebnisse auf dem 
Tilsiter Waldfriedhof. Ingolf Koehler 

Wenn Steine reden könnten ... 
... dann hätte der Grabstein meines Großvaters, des Kaufmannes Richard 
Deskau, geboren 14.8.1856 - gestorben 10.11.1921, ganz bestimmt viel 
zu erzählen. Von alten Zeiten, die bisher über den Waldfriedhof in Tilsit hin- 
weggegangen sind - also: von „frieher". Und nun auch vom Besuch dort 
von seiner Enkeltochter Eleonore, seinem Enkelsohn Ralph-Olaf und des- 
sen Frau Britta. 
Zum 75. Geburtstag 1999 bekam ich von den Kindern Ralph und Britta ein 
Geschenk, was mich unglaublich froh machte: Eine Reise in meine Heimat! 
Einzige Bedingung: erzählen, zeigen, erzählen, zeigen, dort. Am 12. Mai 
2000 wurde ich von den Kindern in Berlin abgeholt und bis zum 26. Mai 
waren wir dann - bei täglich herrlichstem Wetter - in Ostpreußen unter- 
wegs. Mit der Fähre (im eigenen Auto) ging es dann nach Memel, 
Sandkrug, nach Nidden, nach Sarkau, nach Königsberg, in das ganze 
Gebiet um Königsberg herum, weiter nach Tilsit, Elchniederung, Ragnit, 
Kummabucht, weiter nach Masuren, bis Augustowo, Rominter Heide - 
durch ganz Masuren wieder zurück über Pommern, fast ausschließlich auf 
Nebenstraßen, um mit den Menschen überall Kontakt zu bekommen, zu 
sehen, wie sie leben, wie alles dort überhaupt aussieht. Was haben wir 
nicht alles erlebt - ohne eigenes Auto undenkbar. Es hat mich so glück- 
lich gemacht, daß Ralph und Britta wissbegierig waren, sehen wollten, was 
sie aus jahrlangen Erzählungen in etwa schon kannten. Britta hat in 
Sandkrug bei Oldenburg (der Ort war vor Jahren wegen des Namens 
schon entscheidend, daß wir nach Ausreise aus der damaligen DDR, dort 
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Der Grabstein von Richard Deskau vor 
dem Krieg. 

 
Ein Grabstein heute, auf dem Gelände 
des Waldfriedhofes, jedoch ohne Inschrift. 

 
Ralph Galts und Ehefrau Britta vergleichen die Steinstrukturen mit dem alten Foto. Ja - es 
ist der Grabstein von Richard Deskau, dem Urgroßvater von Ralph-Olaf. 

Einsenderin: Eleonore Galts 
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wohnen wollten) ein Reisebüro, und sie hat alles einfach großartig vorbe- 
reitet - alles klappte wie am Schnürchen. 
Nun aber will ich erzählen wie wir, an Hand eines alten Fotos, das ich über 
alle Jahre aufgehoben hatte, Großvaters Grabstein wiedergefunden ha- 
ben. Bei meinen letzten Reisen nach Tilsit hatte ich nie Gelegenheit auf 
den Waldfriedhof zu kommen. Immer wieder war der Wunsch in meinem 
Hinterkopf, den Stein zu finden. Oft dachte ich, der große Stein kann 
eigentlich nicht fort sein. Ich wußte genau, wo er früher stand. 1941 habe 
ich dort mit meiner Schwester Ursula und einer Freundin meiner Eltern - 
Frau Eva Winkelmann, Bismarckstraße - einen kleinen Bruder beerdigt, 
der nur wenige Stunden lebte. Wir kommen also an den Eingang, wo jetzt 
die schöne Gedenktafel steht und ich sage, wir müssen den Hauptweg 
geradeaus gehen und wenige Meter rechts stand damals der Stein! Und er 
stand auch heute noch da - an dem so schönen, sonnigen Morgen! Ich 
war derart überwältigt, daß mich meine Kinder kaum beruhigen konnten. 
Wie in einem Film lief in meinem Kopf die Zeit zurück - ich sah das 
Geschäft in der Deutschen Straße 66 wieder, daß meinem Großvater ja 
gehört hatte und das später mein Vater und sein Bruder Richard weiter- 
führten. Ich sah auf das Bild meines Großvaters, daß ich auch mit hatte, 
wo er als Stadtrat-Stadtältester im Rathaus mit anderen saß und ich habe 
wieder, wie so oft, bedauert, ihn nie kennengelernt zu haben. Er hatte fünf 
Kinder, Eva, Frieda, Hanna und die beiden Söhne. 
Meine Kinder haben - mit dem Foto in der Hand - alle Kanten, alle Löcher, 
die noch von den Buchstaben zu erkennen waren, abgetastet. 
Es gab und gibt überhaupt keinen Zweifel daran, daß es der gleiche Stein 
ist. Ich erinnere mich, daß ich als Kind mal hörte, mein Vater hätte diesen 
Stein aus Frankreich, wo er im 1. Weltkrieg Soldat war, nach Tilsit kommen 
lassen - leider gibt es für uns niemand mehr, den man fragen könnte, ob 
das stimmt. Sicher steht er heute noch auf dem gleichen Platz, weil er so 
tief eingesetzt wurde und so schwer ist. 
Wir haben noch alle restlichen Gräber nach bekannten Namen abgesucht, 
die Kriegsgräber, so gepflegt, die Reste des Krematoriums gesehen - 
trostlos. 
Beim Herausgehen sahen wir dann noch ein erhalten gebliebenes 
Gebäude des Friedhofes mit Säulen - daneben ein Kiosk mit roten Werbe- 
Sonnenschirmen. - Wie schön war damals, in meiner Erinnerung, alles; 
aber jetzt rollt dort der Rubel. 
Es war still im Auto, als wir weiterfuhren. Am liebsten wäre ich dort noch 
lange geblieben - bestimmt wird es nicht das letzte Mal gewesen sein. 

Dann werde ich wieder denken: Wenn Steine reden könnten - wie viel 
würde ich dann noch erfahren von Dingen, die so unendlich weit zurücklie- 
gen - von denen ich leider, leider so wenig weiß. 

Eleonore Galts geb. Deskau 
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Achtung - Aufnahme! -Tilsit als Filmstadt 
Jedem Tilsiter ist wohl hinlänglich bekannt, daß im Jahre 1939 auf der 
Deutschen Straße, am Memelufer und in Jakobsruh eine aufregende 
Filmatmosphäre herrschte. Regisseur Veit Harlan weilte in der Stadt und 
drehte Außenaufnahmen zu seinem Film „Die Reise nach Tilsit". Viele 
Tilsiter konnten die Schauspieler Kristina Söderbaum und Fritz van 
Dongen bei den Dreharbeiten beobachten. Darüber ist auch schon mehr- 
fach im Tilsiter Rundbrief berichtet worden. 

Weniger bekannt jedoch ist, daß auch in späteren Jahren in Tilsit gedreht 
wurde. 1943 bereiteten UFA-Leute in unserer Stadt den Film „Junge Adler" 
vor. Dem jungen Regisseur Alfred Weidenmann, damals 27jährig, ging es 
in seinem Film um die Erziehung junger Menschen zu Disziplin und 
Kameradschaft bei gemeinsamer Arbeit in einer Lehrwerkstatt und im 
Segelfliegerlager. Ein Außenseiter, gespielt von dem jungen Dietmar 
Schönherr, wird im Kreis Gleichaltriger zu einem „ganzen Kerl" erzogen. 
Mit von der Partie war der damals 16jährige Hardy Krüger in seiner ersten 
Filmrolle sowie Willy Fritsch als Ausbildungsleiter. Die Innenaufnahmen 
wurden in Babelsberg gedreht, die Außenaufnahmen im September 1943 
im Segelfliegerlager auf der Kurischen Nehrung. Für letztere benötigte 
man nun jede Menge Komparsen. Alfred Weidenmann suchte in Tilsiter 
Schulen geeignete Jungs aus und machte auf dem Exerzierplatz Probe- 
aufnahmen. Wieder einmal konnte man in Tilsit Filmluft schnuppern. Der 
Film „Junge Adler" erlebte im Juli 1944 seine Premiere im Berliner UFA- 
Kino in der Tauentzienstraße. 
1945 verlor Tilsit sein anmutiges Antlitz, nicht aber seine Attraktivität als 
Drehort für weitere Filme. Es war wohl das gespenstische Panorama mit 
der gesprengten Luisenbrücke und der zerschossenen Deutschordens- 
kirche, welches den Regisseur Grigori Alexandrow nach Tilsit führte. Er 
drehte den Film „Wstretscha na Elbe", der die historische Begegnung so- 
wjetischer und amerikanischer Truppen am 25. April 1945 in Torgau zum 
Thema hatte. Die Dreharbeiten fielen zwar schon in die Zeit des Kalten 
Krieges, aber unverdrossen klopften sich die Komparsen in russischen und 
amerikanischen Uniformen am Tilsiter Fletcherplatz gegenseitig auf die 
Schulter. Der Film wurde ein voller Erfolg. 

Auch fünfzehn Jahre später, im Jahre 1964, bot sich Tilsit immer noch als 
geeigneter Schauplatz für Kriegsfilme an. Hier brauchte man keine 
Pappkulissen, Ruinen gab es in Originalausführung. Anlaß genug für den 
georgischen Regisseur Reso Tscheidse, seinen Film „Otjez soldata", in 
deutscher Fassung „Der Vater des Soldaten", zu großen Teilen in Tilsit zu 
drehen. 
Die Fabel des Films: Ein georgischer Bauer hat die Nachricht bekommen, 
daß sein Sohn schwerverwundet in einem Frontlazarett liegt. Er begibt sich 
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auf die weite Reise an die Nordfront, die deutsche Grenzstadt Tilsit in 
Sichtweite. Und dann war wieder Krieg in Tilsit. Schüsse dröhnten über den 
Fletchjerplatz, T 34-Panzer rollten am Memelufer entlang und aus der 
Ruine der Deutschordenskirche schlugen echte Flammen. 
Die Titelrolle, den Vater, spielte Sergo Sakariadse. Für seine Leistung wur- 
de er auf dem IV. Internationalen Filmfestival als bester männlicher 
Darsteller ausgezeichnet. 
Mit der letzten Klappe zum Film „Der Vater des Soldaten" endete vorerst 
das letzte Kapitel Tilsiter Filmgeschichte. Hans Dzieran 

Frontweihnacht in Tilsit-Stolbeck 

24. Dezember 1944 in Tilsit. Der Atem des Krieges wehte durch die Stadt. 
Kein Glockenklang, kein Weihnachtsbaum kündete vom Weihnachtsfest. 
Seit zwei Monaten hatten die Tilsiter ihre Stadt verlassen. Tilsit war Front- 
stadt geworden. 
Am Memelstrom lagen sich deutsche und russische Soldaten gegenüber. 
In den Tilsiter Stadtteilen Stolbeck und Splitter war das Grenadierregiment 
1115 in Stellung gegangen. Nach einem teilweise chaotischen Rückzug 
aus Litauen hatten die versprengten Teile der 551. Volksgrenadierdivision, 
zu der das Grenadieregiment 1115 gehörte, die rettende Memel erreicht. 
Der Strom als natürliches Hindernis verschaffte den angeschlagenen 
deutschen Verbänden eine Atempause. 
Die 551 .Volksgrenadierdivision sammelte sich in Seckenburg. Nach und 
nach trafen um die Oktobermitte versprengte Divisionsangehörige in 
Gruppen und auch einzeln im Sammelraum ein. Einer von ihnen war der 
17jährige Gefreite Bruno Müller, dessen Aufzeichnungen wir diesen 
Bericht verdanken. Bruno Müller wurde 1927 in Lauknen, Kreis Labiau, ge- 
boren, war von 1941-1944 Jungschütze auf einer Unteroffiziersvorschule 
und gehörte seit August 1944 zur 551. Volksgrenadierdivision. 
Nach Auffüllung der Regimenter auf jeweils zwei Bataillone ging es schon 
wenige Tage später im Nachtmarsch in die Memelstellung. Hier fand die 
Truppe eine sehr gut ausgebaute Kampflinie vor, mit Laufgräben und 
MG-Stellungen, Bunkern und Unterständen. Am Memelufer waren Draht- 
hindernisse, sogenannte spanische Reiter aufgestellt. Der Kompaniege- 
fechtsstand befand sich in der Zellstoffabrik. Vom Russen am anderen Ufer 
war nicht viel zu sehen. Er sammelte wohl Kraft für den nächsten 
Großangriff. Nur seine schwere Artillerie machte der deutschen Abwehr- 
front zu schaffen. Erkannte Ziele wurden regelmäßig unter Beschuß ge- 
nommen. Wenn auch haufenweise Blindgänger größeren Kalibers auf 
Tilsits Straßen herumlagen, so wurde dennoch viel Schaden angerichtet. 
Das Feuer lenkte ein vorgeschobener Artilleriebeobachter, der eines Tages 
in einem Holzhaus gegenüber der Zellstoffabrik ausgemacht wurde. 
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Mehrere Feuerstöße mit Leuchtspurmunition aus einem SMG ließen das 
Haus in Flammen aufgehen und brachten für einige Tage Ruhe. 
Doch nun zum Weihnachtsfest. Seit Mitte Dezember hatte sich die Land- 
schaft in ein Postkartenbild verwandelt. Die Memel war zugefroren, und 
eine weiße Schneedecke glitzerte in der klaren Kälte. Die Weidenbüsche 
am anderen Ufer waren tief verschneit. 
Am Heiligen Abend war Bruno Müller von 17 bis 19 Uhr zur Wache einge- 
teilt und stand Posten im Laufgraben am Memelstrand. Eine himmlische 
Ruhe lag über dem Strom. Nichts regte sich. Die Memel schien wie ver- 
zaubert in ihrer weißen Pracht. Feierlichkeit ergriff das Gemüt. Als Bruno 
nach der Wachablösung den Bunker betrat, sangen seine Kameraden das 
Lied von der stillen, heiligen Nacht. Der Spieß brachte Briefe und Päckchen 
von daheim und jeder erhielt Zigaretten, Schokolade und sonstige 
Kleinigkeiten. Die Gedanken gingen zu den Angehörigen nach Hause und 
verweilten bei den Eltern, Geschwistern, bei der Braut oder der Frau und 
den Kindern. Kerzenschein, geschmücktes Tannengrün, ein Becher voll 
Glühwein und der gemeinsame Gesang schufen eine ergreifende 
Weihnachtsstimmung. 

Verteidigungsstellung am Tilsiter Memelufer Ende 1944. Im Hintergrund die Reste der 
Königin-Luise-Brücke. Die Brücke wurde am  22. Oktober 1944 von deutschen Pionieren 
beim Rückzug gesprengt. Die Klappbrücke wurde geöffnet. Foto: G. Kragenings 
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Mitten hinein platzte jäh der Alarmruf. Alles stürzte hoch, griff zu Waffe und 
Stahlhelm, nahm seinen Posten ein. Im MG-Stand, der unter Ausnutzung 
des Spickdamms ein Stück in die Memel hineingebaut war, machte Bruno 
Müller als Schütze 1 sein Maschinengewehr schußfertig. Es war kurz vor 21 
Uhr. Mit wachen Sinnen starrten und lauschten die Männer in die Nacht. Die 
rauhe Wirklichkeit hatte sie wieder. Vom linken Nachbarabschnitt wehten 
Mundharmonikaklänge einer weihnachtlichen Weise herüber. Vielleicht hat- 
te der Posten sich verhört und es war nur blinder Alarm? 
Die Ungewißheit war schnell beendet. Eine Leuchtkugel stieg in den Himmel 
und tauchte das Vorfeld in gleißendes Licht. Und da war dann auch die 
Bescherung! Unmittelbar vor der deutschen Stellung lagen etwa zwanzig 
Rotarmisten auf dem Eis. Einige waren bis an den Spickdamm herangekro- 
chen und verharrten vor dem Drahthindernis. 
Alles Weitere war das Werk von Minuten. Wild begann Brunos MG zu sägen. 
Gurt auf Gurt jagte er im Schein der langsam nach unten pendelnden 
Leuchtkugeln in den ertappten Stoßtrupp. Nach drei Minuten war der Spuk 
beendet. An die tausend Schuß waren verfeuert. Nichts regte sich mehr, die 
Gefahr war gebannt. Das Weiß der Memel färbte sich rot. 
Das Häuflein deutscher Soldaten hatte es schwer, seine Fassung zurückzu- 
gewinnen. Der Schock saß tief. Nur wenige Augenblicke später wären die 
Russen in den Bunker eingebrochen und hätten der Weihnachtsfeier ein blu- 
tiges Ende bereitet, wäre nicht der Posten auf der Hut gewesen. 
Mit stiller Nacht, heiliger Nacht war nun nichts mehr. Bis zum Morgen- 
grauen mußte jeder in klirrender Kälte auf seinem Posten bleiben. Einer 
der Soldaten begann leise nach der Melodie „Oh Tannenbaum" zu singen: 

Auf Memelwacht, auf Memelwacht 
stehn wir in dunkler Heil'ger Nacht. 

Doch mitsingen mochte keiner. Die Stimmung war dahin. Es gab keinen 
Frieden auf Erden und auch nicht allen Menschen ein Wohlgefallen. 

* * * 

Mein Dank gilt Bruno Müller für die Überlassung seiner Aufzeichnungen 
und für seinen Erlebnisbericht aus der Frontstadt Tilsit.        Hans Dzieran 

(Anschrift von Bruno Müller liegt vor) 

Von der Elektrowerkstatt zum Industriebetrieb 

Vierzehn Betriebe für Elektroinstallation wies das Einwohnerbuch der 
Stadt Tilsit im Jahr 1939 auf. Einer dieser Betriebe gehörte Elektromeister 
Eugen Grigoleit. Der Betrieb befand sich in der Deutschen Straße Nr. 
31/32. Wie viele Handwerksbetriebe, so hat auch Meister Eugen Grigoleit 
im Laufe der Jahre etliche Lehrlinge ausgebildet, die mit handwerklichen 
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Fähigkeiten und umfangreichem Fachwissen ihren beruflichen Weg be- 
schritten, sofern sie nicht Opfer des letzten Krieges und dessen Folgen 
wurden. 
Ein Lehrling, der sich bei Eugen Grigoleit durch hervorragende Leistungen 
beonders auszeichnete, war Bruno Trebkewitz. Die Prüfung als Elektro- 
installateur legte er beim Gesellenprüfungsausschuß der Elektro-Installa- 
teur-lnnung in Insterburg ab. Lehrbrief und Prüfungszeugnis konnten ge- 
rettet werden und weisen aus, daß Bruno Trebkewitz für alle Fächer die 
Note „sehr gut" erhielt und die Prüfung mit dem Prädikat „mit Auszeich- 
nung" bestand. Dafür erhielt er ein Stipendium zum Studium an der 
Staats-Maschinenbauschule Gumbinnen. Durch Einberufung zum Arbeits- 
dienst und zur Wehrmacht und durch die Kriegsereignisse konnte der 
Elektroinstallateur das Studium nicht antreten. 

Bruno Trebkewitz wurde am 18. Januar 1920 in Tilsit-Preußen geboren. 
Nach dem Schulbesuch absolvierte er von 1934 bis 1938 die schon er- 
wähnte Handwerkslehre. Das zusätzliche theoretische Wissen vermittelte 
an der Berufsschule der Gewerbeoberlehrer Blum. Dem befähigten Lehr- 
ling wurde schon 1936 ein besonderer Einsatz anvertraut: Im Grenzland- 
theater fiel ein Beleuchter aus. Intendant Badekow war in Nöten und 
wandte sich an Elektromeister Grigoleit. So wurde Bruno Trebkewitz neben 
seiner Berufsausbildung in den Abendstunden zwei Jahre lang als 
Hilfsbeleuchter eingesetzt - mit Erfolg natürlich. 
Die Kriegs- und Nachkriegsjahre unterbrachen den beruflichen Werde- 
gang. Erst 1948, nach Entlassung aus russischer Kriegsgefangenschaft, 
konnte er sich wieder seinem erlernten Beruf zuwenden. Er ließ sich in 
Waldeck nieder, nachdem er inzwischen die Prüfung als Werkmeister und 
Elektromeister abgelegt und ein halbes Jahr als Bootsbauer in einer kleinen 
Werkstatt seines Vaters am Edersee gearbeitet hatte. Schon 1949 machte er 
sich selbständig und gründete in der nordhessischen Kreisstadt Korbach 
die Firma Bruno Trebkewitz-Elektromaschinenbau. 
Der Zweipersonenbetrieb (Bruno Trebkewitz und Ehefrau Eva-Maria 
Trebkewitz) war zunächst in einer Baracke untergebracht. Mit primitiven 
Werkzeugen und Geräten wurden Elektromotoren repariert. Gute Arbeits- 
qualität und Zuverlässigkeit waren die Grundlagen für eine rasche Expan- 
sion des Betriebes. Räumlich und personell konnte sich das Unternehmen 
erweitern. 27 Mitarbeiter, darunter 8 Lehrlinge, bewältigten Großaufträge in 
den Abteilungen Industrieinstallation, Steuerungsbau, Elektromechanik und 
Transformatorenbau. In den Zeiten der Hochkonjunktur wurden 54 Mitar- 
beiter beschäftigt, die in 2 Schichten arbeiteten. 1980 wurde der Betrieb in 
eine GmbH umgewandelt. Gründer und Ehefrau wurden zu Geschäftsfüh- 
rern ernannt und die beiden Söhne zu gleichen Teilen am Unternehmen be- 
teiligt. Die Produkte der Firma BRUNO TREBKEWITZ GMBH gehen seither 
in alle Welt. Großabnehmer ist u.a. der Shell-Konzern, der seine Bohrinseln 
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Bruno Trebkewitz (rechts) mit seinem Kollegen Karl Saure in der Ausbildungswerkstatt 
für Lehrlinge. 

Seewasserfeste, in Gießharz eingebettete Transformatoren kurz vor dem Abtransport zu 
den Bohrinseln der Firma Shell. Fotos: Bruno Trebkewitz 
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mit wasserdichten Transformtoren des von dem Tilsiter gegründeten Unter- 
nehmen ausstattet. Natürlich ist die Firma Bruno Trebkewitz mit seinem gro- 
ßen Kundenstamm auch in ihrem Umland zu einem festen Begriff geworden. 
Während seines nunmehr 50jährigen Bestehens hat die Firma 68 Lehrlinge 
ausgebildet, die als qualifizierte und gute Facharbeiter von der Industrie, der 
Bundeswehr und der allgemeinen Wirtschaft übernommen wurden und 
größtenteils in gesicherten Existenzen tätig sind. Auch außerbetrieblich hat 
sich Bruno Trebkewitz ehrenamtlich für die Belange seines Berufsstandes 
engagiert. So war er im Vorstand der Elektroinnung Waldeck, als Fachwart 
für Elektromaschinenbau Vorsitzender im Gesellenprüfungsausschuß und 
von 1972 bis 1990 als Obermeister seiner Innung tätig. Außerdem wirkte er 
15 Jahre im Vorstand des Fachverbandes Elektrotechnik, Bereich Nord-hes- 
sen im Meisterprüfungswesen erfolgreich mit. Anerkennung findet dieses 
Engagement in vielen Urkunden und Ehrungen, die dem Elektrofachmann 
im Laufe seiner ehrenamtlichen Tätigkeiten zuteil wurden. 
Im Jahr 1996 starb die Mitbegründerin und Ehefrau des Firmeninhabers. 
Ein Jahr später übergab B. Trebkewitz seinem Sohn Hans-Joachim den 
Betrieb als alleinigem Inhaber der Firma Bruno Trebkewitz GmbH, nach- 
dem die Erbansprüche des 2. Sohnes Peter geregelt waren. Die sechs- 
undzwanzigjährige Betriebszugehörigkeit seines Sohnes gibt dem Firmen- 
gründer die Gewähr, daß der Betrieb erhalten bleibt und in seinem Sinne 
weitergeführt wird. Den Kontakt zu seinem Betrieb hat der Senior noch 
nicht verloren. Sporadisch ist er dort immer noch tätig, wenn Hilfe benötigt 
wird und der Rat des erfahrenen Fachmannes gefragt ist. 
Immer wieder wird bei offiziellen Anlässen betont, daß sich die Heimat- 
vertriebenen aus dem Osten im Westen integriert und am Wiederaufbau 
sowie am Wirtschaftsleben der Bundesrepublik Deutschland große 
Verdienste erworben haben. Der frühere Tilsiter Lehrling und spätere 
Industrieunternehmer Bruno Trebkewitz hat erheblich dazu beigetragen, 
wenn der Weg von Tilsit bis Korbach zuweilen beschwerlich aber auch er- 
folgreich war. Ingolf Koehler 

Damit die Heimat nicht vergessen wird 

Ein ostpreußisches Stadtwäldchen soll daran erinnern  

Bremerhaven. Obwohl der Schneeregen nicht dazu einlud, hatten sich 
zahlreiche Gratulanten zum 80. Geburtstag von Eva Witt eingefunden. 
Unter ihnen Stadtrat Rolf Stindl und Vertreter des Gartenbauamtes der 
Seestadt Bremerhaven. Musikalisch untermalt wurde die Feier von einem 
Ensemble der Jugendmusikschule und Mitgliedern des Blasorchesters des 
Turn- und Sportvereins Wulstdorf. Galt es doch eine Bürgerin zu ehren, die 
viel für die Verschönerung Stadt getan hat und immer noch tut. 
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Seit fünf Jahren pflanzt die Jubilarin jedes Jahr Bäume unter der Wuls- 
dorfer Rampe und sie hofft, das hier einmal ein Ostpreußisches Stadt- 
wäldchen wachsen wird. Acht Bäume sind schon gesetzt. Diesmal hatten 
sich jedoch ihre Freunde und Bremerhavens Magistrat etwas besonderes 
einfallen lassen. In einer gemeinsamen Aktion suchte Gewerkschafts- 
sekretär Klaus Imhoff einen Findling, den die Firma Georg Grube mit ei- 
nem Kranwagen zur Rampe brachte. Der Magistrat ließ eine Gedenktafel 
gravieren, auf der an Tilsit erinnert wird, und schenkte Eva zum 80. 
Geburtstag eine Linde. In seiner Ansprache ging Stindl auf die Aktivitäten 
von Eva ein. „Es gibt nicht viele Mitbürger, die sich so selbstlos für das 
Grün der Stadt einsetzen. Wenn sich alle, so wie Sie, für die Heimat ein- 
setzen würden, hätte der Begriff wieder eine andere Bedeutung." 
Die 80jährige wuchs in Tilsit auf. Der Krieg verschlug sie nach Bremer- 
haven. Hier fand sie ihre zweite Heimat. Schon sehr früh erkannte sie, daß 
schönes Reden der Umwelt nicht hilft. Sie begann etwas dafür zu tun. „Ich 
habe keine Kinder und Enkel, also lasse ich alles, was übrig ist, der Umwelt 
und den Tieren zu Gute kommen." Den Kleingärtnerverein Gestemünde- 
Süd förderte sie mit Sach- und Geldspenden und pflanzt auch dort jedes 
Jahr einen Baum. So wurde sie zur guten Seele des Vereins, ohne je einen 

 
Eva Witt (Mitte) mit Stadtrat Rolf Stindl und Frau Hildegard Stindl sowie mit weiteren 
Freunden, die an der Steinenthüllung teilnahmen. Auf dem Stein befindet sich eine 
Gedenktafel, die an Tilsit, an jene Stadt an der Memel, erinnert. 

Foto: Richard Schäfersküpper 
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Garten bewirtschaftet zu haben. Für ihr großes Engagement ehrte sie der 
Verein im Frühjahr 1999 mit der Silbernen Ehrennadel des Bezirksverban- 
des der Gartenfreunde Bremerhaven-Wesermünde. Stadtbekannt wurde 
Eva als Katzenmutter von Gestemünde-Süd durch einen Artikel in der 
Nordsee-Zeitung. Jeden Tag fütterte sie an der Rampe die heimatlosen 
Katzen aus dem Fischereihafen. Als der Magistrat vor fünf Jahren das 
Gelände kaufte, wurde ihr versprochen, daß sie dort für die Katzen sorgen 
darf, so lange es geht und das tut sie auch heute noch. Als Dank für das 
Versprechen pflanzte sie den ersten Baum. 
„In Gesprächen mit jungen Mitbürgern habe ich festgestellt, daß über mei- 
ne Heimatstadt Tilsit kaum noch jemand etwas weiß. Da kam mir die Idee 
ein Stadtwäldchen zu pflanzen," führt das Geburtstagskind aus. Mitarbeiter 
des Gartenbauamtes unterstützen sie dabei tatkräftig. „Eine echte ost- 
preußische Eiche, sie war mir von einem Besuch in Johanniburg mitge- 
bracht worden, wurde leider mutwillig ausgerissen. Dabei war sie schon so 
gut angekommen", erzählte sie weiter. 
Nach jeder Baumpflanzung lädt Eva die Teilnehmer zu einem gemeinsa- 
men Mittagessen ein. Auch so wird die Erinnerung an Tilsit wachgehalten. 

Richard Schäfersküpper 

Die Gartenpforte in Espelkamp 

Damit die Heimat nicht vergessen wird, setzte auch Walter Moewius ein 
äußeres Zeichen. Nach eigenem Entwurf ließ er an seinem Haus eine 
schmiedeeiserene Pforte fertigen und dabei heimatliche Embleme, wie die 
Elchschaufel und das Tilsiter Stadtwappen, künstlerisch einarbeiten. 
Schon oft haben Passanten, Ostpreußen und Nichtostpreußen, diese 
Pforte im Brandenburger Ring betrachtet und bestaunt, wobei Nichtein- 
geweihte nach der Herkunft des Stadtwappens fragten. Espelkamp liegt 
ca. 100 km südlich von Bremen und ca. 50 km nördlich von Bielefeld ent- 
fernt und hat etwa 30.000 Einwohner. 
Natürlich ist das Tilsiter Wappen an dieser Stelle nicht entstanden, ohne 
daß einer der Hausbesitzer Bezug zu jener Stadt an der Memel hat. Walter 
Moewius stammt aus dem Kirchspiel Tilsit-Land, genauer gesagt: aus 
Weinoten, wo seine Eltern einen Bauernhof bewirtschafteten und wo 
Walter Moewius am 2. August 1927 geboren wurde. Genau 72 Jahre spä- 
ter, an seinem 72. Geburtstag, entstand dieses Foto, auf dem er mit seiner 
Ehefrau Ursula, die aus dem östlichen Brandenburg stammt, abgebildet 
ist. Doch nicht nur außerhalb seines Hauses befinden sich heimatliche 
Erinnerungsstücke. 
Stolz ist Walter Moewius auch auf seine „Ostpreußenecke", die sich in 
seinem hellen und freundlichen Wintergarten befindet. Hier sieht man um- 
fangreiche Heimatliteratur neben Wandbildern als Bernsteinmosaik, einen 
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Walter und Ursula Moewius an der Pforte 
ihres Grundstücks in Espelkamp. 

Foto: Privat 

geschnitzten Elch und ganz herausragend den 45 x 60 cm großen 
Wandteppich der Stadtgemeinschaft Tilsit mit dem Tilsiter Stadtwappen. 
Nicht zu übersehen ist dabei auch ein Holzschränkchen, in dem sich 
Heimaterde befindet. Er brachte sie aus Weinoten mit. 
Nach Öffnung der Grenze nahm er 1991 an einer der ersten Gruppen- 
reisen teil, die mit dem Bus, damals noch über große Umwege, nach Tilsit 
und Umgebung führten. Dabei mußte er feststellen, daß vom elterlichen 
Bauernhof nichts mehr übriggeblieben ist. Dennoch unternahm W. Moe- 
wius 1994 eine zweite Reise in die Heimat. Zurück gingen seine Gedanken 
dabei an seine Jugendzeit, als der Bauernhof noch intakt war, als die 
Eltern an den Sonnabenden „anspannten" und mit Pferd und Wagen zum 
Tilsiter Wochenmarkt fuhren, um dort zu verkaufen und einzukaufen. 
„Ausgespannt" wurde bei "Arno Ehleben Kolonialwaren und Pferdeaus- 
spann" in der Deutschen Straße Nr. 37, wo Friedrich, der Faktor, die Pferde 
der angereisten Bauern für die Zeit des dortigen Aufenthaltes betreute. 
„Friedrich", so nannte man übrigens alle Faktoren, die bei den Geschäften 
und Gasthäusern „mit Ausspann" für die Pferdeställe und für das Ge- 
schehen auf den betreffenden Höfen verantwortlich waren. Sicher wird 
Walter Moewius seiner Ehefrau und seinen beiden - inzwischen erwach- 
senen - Söhnen oft von seinen Erlebnissen auf dem Bauernhof in 
Weinoten und in der Stadt erzählt haben. Dabei waren seine Eltern auch 
in Tilsit keine Unbekannten. Gut bekannt waren sie u.a. mit den in 
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Tilsit-Stolbeck nicht weniger bekannten Geschäftsleuten Schaudinat, die 
ihren Laden in der Stolbecker Straße neben der Polizeikaserne hatten. 

Gerne erinnert sich Walter Moewius auch an die Landkirche (fr. Litauische 
Kirche) am Schenkendorfplatz, in der er 1941 konfirmiert wurde, denn die 
Landkirche, auch Christuskirche genannt, war zuständig für die Bewohner 
des Kirchspiels Tilsit-Land, also auch für Weinoten. 
Im Sommer 1944 fielen auch über Tilsit bei fünf großen Luftangriffen die 
Bomben. Viele Tilsiter flüchteten in dieser Zeit in das Umland, u.a. nach 
Weinoten, wo Bekannte der Familie Moewius Schutz in dem bunkerähnlich 
hergerichteten Freikeller suchten. 
Als Soldat geriet Walter Moewius 1945 in Ostpreußen in russische Kriegs- 
gefangenschaft und kam in das Lager Georgenburg bei Insterburg. Nach 
der Entlassung 1947 war Westfalen sein Ziel. Die 35 Jahre seines 
Berufslebens verbrachte er als technischer Angestellter und Abteilungs- 
leiter in einem Betrieb mit rd. 700 Mitarbeitern. 
Bei guter Gesundheit genießt er zusammen mit seiner Frau ein zufriede- 
nes Rentnerleben. Dabei hält ihn auch die Arbeit in seinem liebevoll an- 
gelegten Garten körperlich fit. Die Eltern von Walter Moewius leben nicht 
mehr. Seine Mutter erreichte das stattliche Alter von 94 Jahren. Sie starb 
1992, und mit ihr ging wieder ein Stückchen lebendige Heimat verloren. 

Ingolf Koehler 

Schülerpensionen 

Das Einzugsgebiet für die weiterbildenden Schulen Tilsits war groß. 
Begehrt waren diese Schulen nicht nur bei den Tilsitern, sondern auch für 
bei den Schülern der benachbarten Kreise Tilsit-Ragnit, Elchniederung 
und in Teilen des Memellandes. Wegen der oft großen Entfernungen von 
den ländlichen Wohnorten und der zum Teil schlechten Verkehrsverbin- 
dungen zogen die Eltern es vor, ihre Kinder in sogenannten Schüler- 
pensionen unterzubringen. Diese Pensionen hatten zumeist privaten 
Chrakter. So gehörten die Schüler eben zur Familie, und die Frau des 
Hauses wurde liebevoll „Pensionsmutter" genannt. Ihr zur Seite standen 
„Dienstmädchen", die für Wohnungspflege und für das leibliche Wohl der 
Schülerinnen und Schüler zuständig waren. Gespeist wurde dann zusam- 
men mit den Familienangehörigen im Eßzimmer. 
Werner Metschulat ist es gelungen, ein Foto von einer solchen 
Schülerpension über die Jahrzehnte herüberzuretten. Es ist ein seltenes 
Erinnerungsstück, das er der Stadtgemeinschaft Tilsit zur Verfügung stel- 
len konnte. So werden die damaligen „auswärtigen" Schülerinnen und 
Schüler nicht nur an Erlebnisse aus ihrer Schulzeit, sondern gerne auch an 
die Jahre in der Schülerpension zurückdenken, wobei das Leben in einer 
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Das Esszimmer in der 
Schülerpension Dr. Luthe 
in der Sommerstraße 50/ 
Ecke Sedanstraße. 
Vorne „Pensionsmutter" 
Luthe, links Günter Zies- 
ke und Georg-Werner Sie- 
loff, hinten Hans Schu- 
mann, vorne rechts Lore 
Zogeiser und stehend 
Köchin Berta. 

kleinen Gemeinschaft eine nicht zu unterschätzende Rolle spielte. Weitere 
Schülerpensionen waren u.a. in der Lindenstraße 5 bei Zogeiser und in der 
Kasernenstraße (Erich-Koch-Straße) bekannt. Ingolf Koehler 

„Wer lesen kann, der ist niemals einsam".  
An diesen Kalenderspruch erinnerte sich die Verfasserin der nachfolgen- 
den Zeilen, als sie ihre Urlaubslektüre in den Koffer packte. 

Ostpreußische Erzählungen 

Während eines Besuchs in Heikendorf, an der Kieler Förde, fiel mir das 
Buch in die Hände. Ich blätterte darin und wurde neugierig. Daraufhin 
schenkte es mir mein Bruder. 
Ich nahm es mit in den Urlaub. Es bleib nicht bei einer Erzählung pro 
Abend. Heinz Kebesch verstand es wunderbar, in die spannenden 
Handlungen immer wieder die zauberhafte, vielfältige Landschaft Ost- 
preußens einzuflechten. 
Das bekannte „Langzeitgedächtnis" wurde jetzt bei mir ganz munter. 
Insbesondere bei der Geschichte von dem „armen Hannes" fühlte ich 
mich in meine Kindheit in Tilsit zurückversetzt. 
Die Eisenbahnfahrt über die Memel, die Boydaks, die Raddampfer und die 
Holzflöße faszinierten mich schon damals. Den Spaziergang des Hannes 
mit seinem Freund Gert durch Tilsit habe ich beim Lesen gedanklich mit- 
erlebt. 
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Die Erwähnung von Obereißeln , Untereißeln, Kallkappen, Memel oder der 
Kurischen Nehrung : zu allem, fielen mir Kindheitserlebnisse ein. 
Ich denke, daß bei allen Landsleuten Erinnerungen geweckt werden, die 
die OSTPREUSSISCHEN ERZÄHLUNGEN von Heinz Kebesch lesen.  

Linda von der Heide geb. Koehle r 

 

Wo de Haffes Wellen trecken an den Strand 
wo de Elch un Koranke alle Welt bekannt, 
wo de Möwe schrieje jrell em Stormjebrus, 
doa es miene Heimat, doa sie eck to Hus. 

Well un Woje sunge mi dat Wejelied, 
un am Haff verlewt eck miene Kindertied. 
jo, dat Haff erweckt in mi dat heet Begehr, 
in de Welt tofleeje, öwer Land un Meer. 

Wohl hätt mi dat Löwe mien Verlang'n jestillt, 
hätt mi allet jäwe, wat mien Herz erföllt. 
Allet ös berschwunde, wat mit quält un drew, 
häw dat Jlöck jefunde, doch de Sehnsucht blew. 

Sehnsucht noa dat kleene koale Fescherland, 
wo det Haffes Welle trecken an den Strand, 
wo de Möwe schrieje, jrell em Stormjebrus, 
doa es miene Heimat, doa sie eck to Hus. 
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Ostseewellen - Nordseewellen - Haffeswellen 

Wo die Ostseewellen trecken an den Strand, nämlich im vorpommerschen 
Barth wurde sie 1908 geboren, und ganz in der Nähe, auf der Halbinsel 
Zingst, wuchs sie auf. Gemeint ist Martha Müller-Grählert. Sie hatte Freude 
am Dichten, und über einige Erfahrung verfügte sie bereits, als sie begann, 
die geliebte Ostsee in ein Gedicht zu kleiden und zwar in pommerschem 
Platt. Über einige Umwege gelangte das Gedicht in die Hände des 
Thüringer Chordirigenten Simon Krannig. Er vertonte das Gedicht. Die 
Melodie fand überall großen Anklang und rasche Verbreitung. Ein findiger 
Geschäftsmann verstand es bald, die Noten in Banknoten umzusetzen. 
Schließlich wurden der Dichterin Martha Müller-Grählert und dem Kom- 
ponisten Simon Krannig nach langwierigem Prozessieren im Jahr 1936 
das Urheberrecht zugesprochen. 
Inzwischen war das Lied zu einem beliebten und immergrünen Küsten- 
schlager geworden. Die nordseeorientierten Bewohner vereinnahmten das 
Lied auch für sich und machten aus den Ostseewellen dann Nordsee- 
wellen. 
Was den Westbewohnern recht war, das war den Ostpreußen billig. Auch 
sie verstanden es, den Text auf ihre Region umzumünzen. Hier wurden die 
Ostseewellen zu Haffeswellen, und gesungen haben es die alten 
Ostpreußen natürlich auf Ostpreußisch-Platt. Zeitweise benutzte der 
Reichssender Königsberg die Anfangstakte dieses Liedes sogar als 
Pausenzeichen. 
Ältere Ostpreußen, die in den ersten Nachkriegsjahren noch junge 
Ostpreußen waren, werden sich daran erinnern, daß dieses Lied „Wo des 
Haffes Wellen trecken an den Strand" bei den ersten Heimattreffen oft 
gesungen wurde. Auch heute noch wird dieses Volks-und Heimatlied in Ost 
und West, in Nord und Süd aber besonders an der Wasserkante gerne 
gesungen, und Martha Müller-Grählert wie auch Simon Krannig werden 
damals kaum geahnt haben, daß ihr Lied zum Repertoir eines jeden 
Chantychores gehören wird. 

Quellen:  
Merian: Mecklenburg-Vorpommern 
„Singendes Ostpreußen" E. W. Schulz Verlag Ingolf Koehler 

Brief eines jungen Lesers 

an die Stadtgemeinschaft Tilsit 

Sehr geehrter Herr Mertineit, 
mit meinen 22 Lebensjahren darf ich mich wohl zu den jüngsten Lesern Ihres 
Tilsiter Rundbriefes zählen. 
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Das Lesen und Schmökern in den Heimatbriefen bereitet mir, wie derzeit in 
meinem Urlaub auf Kreta, viel Kurzweil und Freude... 
„ Warum ?" werden Sie sich jetzt vielleicht fragen. Warum interessiert sich 
ein junger Mensch für eine Stadt, die weit vor seiner Geburt zu existieren 
aufgehört hat? 
Dazu ist zu sagen, daß meine Urgroßeltern väterlicherseits (Otto Emil 
Leufert/ Auguste, geb. Dommasch) sowie meine Großeltern (Herbert Otto 
Leufert, Fabrikarbeiter / Luise Amalie, geb. Lieder) aus Ihrer Stadt Tilsit 
stammten bzw. dort lebten. 
Meine Großmutter Luise Amalie mußte nach dem 1. Weltkrieg ihren 
Geburtsort Wischwill/Memelgebiet (-land) verlassen und fand im nahen 
Tilsit eine liebenswerte neue Heimatstadt, von der sie ihren Enkeln, so 
auch mir, gerne erzählte. Meine Oma, durch den 2. Weltkrieg zur Witwe 
gemacht, verschlug es nach der Flucht aus Tilsit, welche sie hochschwan- 
ger anzutreten gezwungen war, schließlich nach Bergkamen in NRW. 

Schon in jungen Jahren, etwa mit 14, begann ich meine liebe Oma mit 
Fragen bzgl. ihrer Herkunft und der meines gefallenen Großvaters zu 
löchern. Es klingt vielleicht etwas ungewöhnlich für jemanden aus meiner 
Generation, jedoch steckt seit meiner Jugend das Interesse in mir, etwas 
über meine familiären Wurzeln zu erfahren. Mittlerweile habe ich mir die 
Familienforschung zum Hobby gemacht, um meine Neugier zu befriedigen. 
Mein Ziel ist es, eine möglichst umfassende Chronik meiner Familie zu er- 
stellen. Zu einer Familienchronik gehört jedoch mehr als blanke Daten von 
Vorfahren zu sammeln; vielmehr ist es auch von Interesse zu wissen, wo 
und wie die Ahnen gelebt haben. 
Das ist es auch (u.a.), was Ihren Rundbrief und Ihre Vereinsarbeit für mich 
so interessant macht. Ihr Heimatbrief vermittelt Infos über Tilsit, Geschichte 
und Geschichten seiner Bewohner. Auch dient mancher Beitrag des 
Heftes, so z.B. verschiedene Berichte über die Vertreibung aus Tilsit 1944, 
uns Jüngeren als Mahnung. 
Für meine Nachkriegsgeneration, die im Wohlstand aufwachsen konnte, ist 
Krieg, Gott sei Dank, nur etwas Abstraktes, weit Entferntes; einige Artikel 
jedoch zeigten mir auf, daß Wohlstand und Frieden nicht immer so selbst- 
verständlich waren wie heute. Natürlich ist mir dies schon klar gewesen, 
doch schwingt in den Rundbriefbeiträgen immer ein menschliches 
Schicksal mit, eine individuelle Betroffenheit wird vermittelt, wie es durch 
bloßen „oberflächlichen" Schulgeschichtsunterricht nur schwer möglich ist. 
Im übrigen finde ich es gut, daß die Heimatvertriebenen der ehemaligen 
deutschen Ostgebiete nicht einfach einen Schlußstrich unter die 
Geschichte ziehen und sagen: „Vorbei ist vorbei." Das Engagement Ihrer 
Stadtgemeinschaft und der vielen ehemaligen Tilsiter macht deutlich, daß 
der Begriff Heimat für Sie alle einen ganz besonderen Stellenwert hat. Und 
gerade auch Ihre Vereinsarbeit vor Ort in Sowjetsk macht deutlich, wie sehr 
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Ihnen die Stadt Tilsit am Herzen liegt. Daß man den Heimatvertriebenen 
und wohl auch der Stadtgemeinschaft Tilsit e. V gar Revanchismus und 
„ewig gestriges" Gedankengut vorwirft, ist mir, als kritischem Leser und 
Anhänger der Sozialdemokratie, in Anbetracht Ihrer „gelebten" Satzungs- 
ziele nicht verständlich. 
Dieser Brief macht Ihnen hoffentlich Mut, die Vereinsarbeit der Stadt- 
gemeinschaft fortzuführen. 
Die Anzahl der „wahren" Tilsiter wird zwar naturgemäß kleiner, das 
Interesse an Tilsit und familiären Wurzeln in dieser Stadt wird jedoch oft 
weitergegeben (z.B. an die Enkel). 
Dafür möchte in meiner lieben Oma danken, die 1997 im Alter von 84 
Jahren verstorben ist. (Sie wohnte u.a. in der SA-Straße/Fabrikstraße.) 

Es verbleibt mit freundlichem Gruß ein junger „Fan" Ihrer Arbeit. 

Michael Leufert, Dürerstraße 72, 59199 Bönen (NRW) 

PS: Ich bin sehr interessiert an älteren Ausgaben des Tilsiter Rundbriefes. 
Vielleicht kennt auch jemand meine Großeltern ? - 
Otto Herbert Leufert, geb. 21.12.14 in Tilsit, Fabrikarbeiter / später Ge- 
freiter 
Luise Amalie, geb. Lieder, geb. am 25.6.13 in Wischwill 
Hochzeit am 27.3.37, Trauung in der Deutschordenskirche. 

Die Stadt der schönen Mädchen  

Unter dieser Überschrift veröffentlichten wir auf den Seiten 30 und 
31 des Sonderdrucks TILSITER IN KIEL 2000 eine nette kleine 
Geschichte zusammen mit einem Foto von fünf jungen Damen. 
Horst Claude, der in Buxtehude wohnt, suchte nach den Damen, 
um ihnen dieses Erinnerungsfoto aus der Kriegszeit zukommen zu 
lassen. Die Veröffentlichung des Fotos führte zum Teilerfolg. Es 
meldeten sich Elisabeth Wollberg geb. Szemeitat - die jetzt in 
Berlin wohnt - und Ilse Dietrich geb. Heymuth aus Fürstenfeld- 
bruck. Ilse und Horst Dietrich, die noch in Tilsit geheiratet haben, 
waren jahrelang landsmannschaftlich tätig. „Ich bin und bleibe eine 
Tilsiter Marjell", schrieb Ilse Dietrich uns. Die fünf Damen waren in 
Tilsit im Hutsalon Mailer in der Wasserstraße tätig. Der Kontakt 
zwischen den beiden Damen und Horst Claude kam inzwischen 
zustande, und alle drei hoffen, daß sie noch etwas über das 
Schicksal der übrigen drei Damen erfahren. 
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VON DEN SCHULEN 

Schulgemeinschaft Freiheiter Schule Tilsit 
Wiedersehen nach 57 Jahren!  
Aus gegebenem Anlass muss ich noch einmal auf das Schultreffen der 
Ehemaligen der Freiheiter Schule in Rheinsberg zurück kommen (s. hierzu 
Foto und Bericht im 29. Tilsiter Rundbrief 1999/2000, Seite 158). 
Als wir uns am Morgen unseres Abreisetages zu einem „Familienfoto" zu- 
sammen stellten, ahnte sicher niemand, dass dieses Foto einmal eine 
schicksalhafte Bedeutung erlangen würde. 
Die Namensnennung der Damen auf diesem Bild wurde wie üblich mit 
der 
Geburts- bzw. dem Mädchennamen versehen. 
Unser Rundbrief gelangte auch in die Hände von Frau Helga Bruckschen, 
einer ehemaligen Tilsiterin in Duisburg, die sich sehr sorgfältig mit dessen 
Lektüre befasste und also auch unser Foto genau betrachtet hatte. Der 
Name unserer ehemaligen Mitschülerin Frau Hildegard Wagner sagte ihr 
zunächst nichts, doch deren Geburtsname machte sie stutzig: War sie 
doch auch eine geborene Padags! Familiäre Umstände hatten ergeben, 
daß sie noch eine vier Jahre ältere Halbschwester hatte, die sie zuletzt 
noch 1943 gesehen hatte. In den Wirren der Flucht aus Tilsit und der 
Nachkriegszeit hatte man sich dann verloren. 

Die Geschwister Hildegard Wagner (links) 
und Helga Bruckschen sind nach 57 
Jahren wieder vereint. Foto: privat 
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Der Geburtsname Padags von Frau Wagner - der gemeinsame Mädchen- 
name - liess längst verschüttete Erinnerungen wieder aufleben. 

Zwischen Bangen, Hoffen und Zweifel hat Frau Bruckschen dann über die 
Stadtgemeinschaft Tilsit meine Telefonnummer erfragt, bei mir angerufen, 
und ich war in der glücklichen Lage, ihr die Telefonnummer von Frau 
Wagner nennen zu können. Der daraufhin erfolgte Anruf beseitigte gleich 
alle Zweifel: Nach 57 Jahren Trennung hatten sich zwei Schwestern wieder 
gefunden. 
In die Gefühlswelt dieses Wiederfindens eindringen zu wollen verbietet mir 
der zivile Anstand. Beiden wünsche ich in unser aller Namen alles nur er- 
denklich Gute für eine gemeinsame Zukunft. 
Ich darf hinzufügen, daß es mir durch systematische Auflistung der bisher 
bekannten ehemaligen Mitschüler unserer Schule gelungen ist, viele ehe- 
malige Nachbarn, Schul- oder Jugendfreunde und Bekannte nach 50 Jah- 
ren wieder zusammenführen zu können. Das letzte Ereignis aber war die 
Krönung! Horst Gelhaar 

 
Schülerinnen und Schüler der Geburtsjahrgänge 1928/29 mit Lehrer Stramka vor der 
Freiheiter Schule. Einsender: Horst Gelhaar 
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Das jährliche Schultreffen der Freiheiter Schule fand im Jahr 2000 in Tilsit statt. 25 
Teilnehmer der Schulgemeinschaft reisten für die Zeit vom 30. Juni bis zum 9. Juli ge- 
meinsam in die alte Heimatstadt. Einige der Teilnehmer waren zum ersten Mal wieder in 
Tilsit und (be)suchten die Stätten ihrer Vergangenheit. Höhepunkt dieses Treffens sollte 
ein Gruppenfoto auf dem alten Schulgelände sein. Leider versperrte ein stabiler Draht- 
zaun den Weg dazu. 
Ein weiteres Vorhaben, dem Tilsiter Waldfriedhof einen Besuch abzustatten und einen 
Kranz an der Gedenkstätte niederzulegen, konnte mit einem kranzähnlichen Gebinde 
dann doch noch durchgeführt werden. Die grüne Schleife trägt die Inschrift „Schul- 
gemeinschaft Freiheiter Schule Tilsit". Rechts neben dem Kreuz Schulsprecher Horst 
Gelhaar. Auf dem Gruppenfoto befindet sich nur ein Teil der Reisegruppe. 

Einsender: Horst Gelhaar 

Realgymnasium - 

Auch in Tilsit feierten wir unser Schuljubiläum 

Es war die MS Petersburg, die uns an diesem strahlenden Frühlingstag 
des 29. April am Kai von Mukran erwartete. Behutsam rangierte der Bus, 
der die Schulkameraden in Chemnitz, Berlin und Saßnitz aufgenommen 
hatte, in das Innere des Fährschiffs. Bei herrlichem Sonnenschein und 
spiegelglatter See begann die Reise nach Tilsit. Schon am Abend fand 
man sich im Bordrestaurant zu ersten Gesprächen zusammen, die sich - 
wie konnte es auch anders sein - um die Schule, die Lehrer, um Tilsit und 
um die eigenen Lebenswege drehten. Am nächsten Morgen stand alles an 
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der Reling und schaute erwartungsvoll auf die Nehrung. Pünktlich lief das 
Schiff in den Memeler Hafen ein. Nach einem zweistündigen Spaziergang 
durch die Memeler Altstadt und einem sonntäglichen Frühschoppen auf 
dem Theaterplatz ging es mit der Personenfähre auf die Nehrung, wo un- 
ser Bus bereits wartete. Das rührige Buspersonal von der Firma Valen- 
tin-Europareisen hatte in der Zwischenzeit am Ostseestrand von Sandkrug 
ein Picknick mit Gegrilltem vorbereitet und gab den Auftakt für die kom- 
menden Tage. In guter Stimmung und mit Gesang erreichten wir Nidden. 

Zwei Tage in Nidden mit seinem unvergleichlichen Flair und all seinen 
Sehenswürdigkeiten - es war Spitze! Und daß abends im Hotel Blöde das 
Bier alle wurde, ging auf das Konto der Tilsiter Oberschüler und zeugte von 
deren Stimmung und Kondition. 
Aber nun ging es weiter in Richtung Tilsit. Nach einem Zwischenaufenthalt 
in der Vogelwarte Rositten und einem Picknick am Fort 5 des Königsberger 
Festungsrings erreichten wir am Nachmittag das Hotel Rossia am Hohen 
Tor. Ein erster Bummel über die „Hohe", ein Wiedersehen mit dem 
Memelstrom - die Heimat hatte uns wieder. Der nächste Tag war ausgefüllt 
mit einer vielstündigen Stadtrundfahrt, unterbrochen von Spaziergängen 
am Mühlenteich, am alten Wasserturm runter zum Memelufer, durch 
Jakobsruh mit einem Blick zum Thingplatz und zum Stadion, schließlich 
noch durch den Stadtwald vom früheren Waldschlößchen zur Heilstätte - 
nichts wurde ausgelassen. Wir gingen vertraute Wege noch einmal, lasen 
in eigenen, längst verwehten Spuren, lauschten Worten, die irgendwann 
ausgesprochen worden waren, erinnerten uns an Begebenheiten, die sich 
irgendwo ereignet hatten. Karl-Heinz Frischmuth hatte seine Tilsiter 
Reminiszenzen zu einem Gedicht zusammengetragen, das er zum 
Abschluß der Stadtrundfahrt vortrug. 
Der nächste Tag führte uns in die Schule „Überm Teich", wo uns 
Oberst-Arzt Dr. Krylow erwartete. Er entbot uns seinen herzlichen Will- 
kommensgruß und führte uns durch sämtliche Räume und Etagen des 
altehrwürdigen Schulgebäudes. Eine Traditionsecke mit historischen Fotos, 
Dokumenten und Schulzeugnissen fand besonderes Interesse. In einer an- 
schließenden Gedenkstunde hob Dr. Krylow hervor, daß der seit einigen 
Jahren bestehende Kontakt mit der Schulgemeinschaft SRT zum besseren 
Verstehen zwischen den neuen und alten Bewohnern Tilsits beitrage und 
daß die Bewahrung der geschichtlichen Vergangenheit des Realgymna- 
siums als ein gemeinsames Anliegen betrachtet werde. 
Höhepunkt der Tage in Tilsit war ein Festempfang aus Anlaß des 160. 
Gründungsjubiläums der Schule. Im Hotel „Zur Linde" auf dem Dran- 
gowskiberg hatten sich die leitenden Ärzte des Militärhospitals, der 
Vorsitzende der russischen Gesellschaft „Tilsit", Herr Besdjeneschnych, 
der Direktor des Historischen Stadtmuseums, Herr Ignatow, die Regional- 
historiker und Heimatforscher Herr Prof. Rutman und Herr Rosenblum 
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Rundgang durch das Schulgebäude „Überm Teich" 

Auf einem Empfang beglückwünscht Oberst-Arzt Dr. Krylow die Schulkameraden zu 
ihrem 160. Schuljubiläum. Fotos: Regina Dzieran 
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sowie alle angereisten Schulkameraden eingefunden. In seiner Ansprache 
erinnerte Hans Dzieran daran, daß das Tilsiter Realgymnasium unverges- 
sen sei. Auch wenn es heute nicht mehr als Lehranstalt existiere, so lebe 
es doch fort in seinen, in der Schulgemeinschaft vereinten Schülern, die 
den Geist der Schule in Treue bewahren. Es sei erfreulich, daß die 
heutigen Hausherren der Schule bemüht sind, die Erinnerung an das 
Realgymnasium wachzuhalten. Gemeinsam werde man das Andenken 
an die Schule in das neue Jahrtausend nehmen. 
In mehreren Toasten wurden der Schulgemeinschaft Glückwünsche aus- 
gesprochen. Zur Erinnerung und in Würdigung der Verbundenheit mit der 
Schulgemeinschaft zeichnete Schulkamerad Dr. Hansgeorg Storost meh- 
rere Anwesende mit dem Goldenen Albertus aus. Mit dem gemeinsamen 
Gesang des Ostpreußenliedes klang die eindrucksvolle Begegnung aus. 

Der weitere Verlauf der Reise kann nur in Stichpunkten angedeutet wer- 
den: Besuch der Ragniter Ordensburg und des Geschichtsmuseums in 
Kraupischken, Stadtbesichtigungen in Insterburg und Gumbinnen, Ausflug 
nach Trakehnen mit Picknick in Amtshagen, alles bei herrlichem 
Sonnenschein. Dann hieß es Abschied nehmen von Tilsit und Aufbruch 
zur Weiterfahrt in Richtung Danzig, die von einem Spaziergang zum 
Frauenburger Dom und zur Mole am Frischen Haff unterbrochen wurde. 
Das First-class-Hotel, in dem wir die nächsten Tage nächtigten, war das 
absolute Kontrastprogramm zur Tilsiter Hotelszene, wir waren wieder in 
Europa! Danzig bot viel Sehenswertes: Stadtführung durch die Altstadt, 
Ausflug zum Ostseebad Zoppot, Schiffsausflug von Gdingen nach Heia, 
Besuch der Westerplatte - Eindrücke, die unvergeßlich sind. 
Alle Teilnehmer waren von der Reise begeistert. Wir blickten auf sieben 
Jahrhunderte deutscher Vergangenheit und auf ein halbes Jahrhundert 
russische Gegenwart. In die Freude des Wiedersehens mit der Heimat 
mischte sich Schmerz über deren Verfall. Eine Gewißheit nahmen wir 
wenigstens mit: Nicht wenige der heutigen Bewohner sind einer ehrlichen 
Geschichtsdarstellung gegenüber Ostpreußen, seinen einstigen Bewoh- 
nern und deren Vertreibung aufgeschlossen und willens, die historische 
Wahrheit nicht verfälschen zu lassen, Sie interessieren sich für die Wurzeln 
deutscher Vergangenheit, für die Orte, Straßen und Gebäude, in denen sie 
leben - und das ist im Vergleich zu früheren Jahren schon bemerkenswert. 

Hans Dzieran 
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Herzog-Albrecht-Schule Tilsit (HAT) 

Treffen der Schulgemeinschaften sorgen immer wieder für Überraschun- 
gen, besonders für diejenigen, die zum ersten Mal an einem solchen 
Treffen teilnehmen. Eine dieser Überraschungen gab es beim Schultreffen 
der HAT vom 11. bis zum 13. Juni 1999 im Ostheim in Bad Pyrmont. So 
schlössen sich dort drei ehemalige Schüler, die in der letzten Phase des 
Krieges als Luftwaffenhelfer verpflichtet waren, dann auf abenteuerliche 
Weise nach Schleswig-Holstein kamen und schließlich im Sauerland lan- 

deten und sich dort 
aus den Augen ver- 
loren, in die Arme. 
Das Foto zeigt die 
drei ehemaligen Schü- 
ler des Geburtsjahr- 
gangs 1928, die sich 
beim Schultreffen 
nach mehr als 50 
Jahren wiedersahen. 
Es sind v.l.: Otto Mer- 
tins, Georg Schulz 
und Karl-Heinz Brand- 
stäter. 

Aus Freude über das Wiedersehen verfaßte Otto Mertins dieses Gedicht: 

Wir sind die drei allerletzten 
von den Versprengten und Gehetzten. 
Bis nach Brilon kamen wir nur, 
und hier verlor sich unsere Spur. 

Doch jetzt, nach über 50 Jahren 
ist uns Gnade widerfahren. 
Das Schicksal hat's doch gut gemeint, 
und wir sind wieder froh vereint. 

Haben unsere Gesichter nun auch Falten, 
wir sind trotzdem noch die Alten. 
Auch ohne Brillen geht es nicht, 
und hier endet das Gedicht. 

125 

 

 



Großschulgemeinschaft 
Schwedenfeld 

Schwedenfeld - Splitter - Kaltecken 
Stadtheide - Stolbeck 

 

Wir bauen und hoffen weiter auf so erfolgreiche Wiedersehenstreffen wie 
bisher mit den „Ehemaligen", ihren Partnern und Freunden. Wir treffen uns, 
wie immer, in unserem beliebten und bekannten Sporthotel im Fuchs- 
bachtal in Barsinghausen bei Hannover. 
Die Umstellung auf einen Jahresrhythmus hat gefruchtet. So waren trotz 
Absagen durch Krankheit und sonstige Gründe immerhin noch 90 Per- 
sonen mit guter Laune und Frohsinn zum 15. Wiedersehenstreffen vom 
26. bis 28. Mai 2000 erschienen. Auch Teilnehmer, die zum ersten Mal zu 
uns fanden, konnten wir begrüßen. Zum wiederholten Mal kam unser 
Schulfreund Horst Possekel aus Kanada. Diesmal hatte er erstmals seine 
liebe Frau Ruth mitgebracht. Beide wurden herzlich von uns begrüßt. Sie 
ist auch eine Ostpreußin aus Gilge in der Elchniederung. Dank Euch bei- 
den für die Heimattreue in weiter Ferne. 
Dieses sollte auch Ansporn für uns alle sein, im kommenden Jahr vom 
8. bis 10. Juni 2001 (zum 16. Mal) dabei zu sein. Die drei Tage der Be- 
gegnung waren ausgefüllt mit Frohsinn und Herzlichkeit, bestückt mit 
Reisebericht und Videofilm aus der alten Heimat. Der bunte Abend war mit 
Musik, Gesang und heiteren Vorträgen gestaltet. Wir freuen uns auf unser 
nächstes Wiedersehen. Ab Mitte Dezember werden wir unser Rund- 
schreiben, verbunden mit einer Einladung an Euch, auf die Reise schicken. 
Seid „Alle" recht herzlich gegrüßt von 

Elsbeth und Alfred Pipien und Lena Hische geb. Kuschnerus 

Schultreffen 2000 der Johanna-Wolff-Schule 
(Meerwischer-Schule) 

Dampferfahrt bei Sonnenschein, 
lachen, singen, fröhlich sein, 
das Märchenland so recht zum Träumen, 
Spaziergang unter grünen Bäumen, 
der Kammerhof nicht zu vergessen, 
sorgt für Obdach, Trinken, Essen. 
Bernburg heißt das Zauberwort, 
das allen gibt's an diesem Ort. 
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Diese, zwischen Aufstehen und Frühstück, schnell hingeworfenen Zeilen 
ins Gästebuch des Hotels Kammerhof sagen eigentlich schon alles über 
unser diesjähriges Schultreffen aus. Während unseres Aufenthaltes in 
Bernburg von Freitag, den 4. bis zum Montag den 7. August sah man in 
unserer Gruppe nur lachende und zufriedene Gesichter. Alle ehemaligen 
Schülerinnen, die im vorigen Jahr in Fulda dabei gewesen waren, fanden 
sich auch in Bernburg wieder ein und weitere fünf „Neue" dazu. Nämlich 
Ilse Kielau geb. Fröhlich aus Bielefeld, Christa Lehbrink geb. Helm aus 
Klein Schlamin (die voller Freude, ganz unverhofft, verwandtschaftliche 
Bande zu Hannelore Patzelt-Hennig entdeckte), Dora Oeltze geb. Broszeit 
aus Wefensleben mit ihrer Schwester Gisela Völkel aus Magdeburg sowie 
Waltraud Wilczynski aus Hannover. Schade, daß sich außerdem nur noch 
ein einziger Lorbaß, nämlich Wolfhard Froese, von unserer einstigen 
Schule getraut hat, an unserem Treffen teilzunehmen. Ich bin mir sicher, 

 
Obere Reihe von links nach rechts: Gisela Völkel geb. Broszeit, Hannelore Patzelt- 
Hennig geb. Hennig, Elfriede Satzer; Wolfhard Froese. 
Mitte: Christa Lehbrink geb. Helm, Siegrid Ernst geb. Rupsch, Annemarie Knopf, Helga 
Steinhaus geb. Niedermoser, Dora Oeltze geb. Broszeit. 
Erste Reihe: Hildegard Lepzy geb. Simoleit (Rechtstädtische Schule), Ruth Korth geb. 
Baltruweit, Traute Englert geb. Sedat, Marianne Haeger geb. Powileit, Rotraud Heyse geb. 
Müller, Gretchen Wagner geb. Kahrfier, Evelin Dickow geb. Goldapp. 
Leider fehlen auf dem Foto: Ilse Kielau geb. Zerrath und Waltraud Wilczynski geb. 
Vongehr. Einsenderin: Traute Englert 
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es hat ihm trotzdem bei uns Marjellchens gut gefallen. Vielleicht ermun- 
tert das weitere Schüler, beim nächsten Mal auch dabei zu sein. 

Eine bunte Gesellschaft zwischen 63 und 80 Jahren. Wir alle, auch die 
mitgekommenen Lebenspartner einiger „Ehemaligen", waren eine einzige 
Familie. Genauso sollte es auch sein. 
Der erste Abend, der Freitag, begann mit der üblichen Eröffnungsrede. Als 
nächstes gab Elfriede Satzer einen gereimten Rückblick vom vorange- 
gangenen Treffen zum besten. Danach wurde nur noch drauf los geschab- 
bert. Gesprächsstoff gab es ja genug. Harmonisch schloß dieser 
erste Abend. 
Am nächsten Tag fuhren wir nach dem Frühstück mit der kleinen 
Parkeisenbahn zum Paradies. Dort schlenderten wir durch den Märchen- 
garten der Gebrüder Grimm und ließen die Erinnerung an die Kinderzeit 
wach werden. Anschließend speisten wir im dortigen Restaurant, spazier- 
ten den Weg zurück zur Parkeisenbahn - und nach der kurzen Fahrt in un- 
ser Hotel. Zum Ausruhen oder gar Mittagsschläfchen hatte kaum jemand 
Lust. So begaben sich denn fast alle hinunter zum Stadtkern von Bernburg. 
Für die, die aus Westdeutschland kamen, war es sicher ein interessanter 
Weg. Viele Gebäude und auch Straßen liegen hier noch im Argen. 
Aber ebenso gibt es auch bereits neu erstandene sowie restaurierte 
Gebäude, schöne Plätze und Anlagen zu bewundern. Bernburg, habe ich 
mir von Einheimischen sagen lassen, hat die höchste Arbeitslosenzahl von 
Sachsen-Anhalt; nämlich 28 Prozent. 
Unser gemütliches Beisammensein am Abend stand unter dem Motto: „Bei 
uns in Tilsit". Besinnliches und Heiteres wurde vorgetragen. Ein ehemaliger 
Schüler hatte mir vor einem Jahr einen Lebensbericht gesandt. Den habe 
ich vorgelesen. Erinnerungen an Tilsit wurden wach . . . Udo Ernst gab 
Passagen aus seinem interessanten Bericht von der Reise nach Tilsit und 
Umgebung preis, die er mit seiner Siegrid in diesem Jahr unternommen 
hatte ... Wolfhard Froese zeigte einen fesselnden Film über das heutige 
Tilsit, zusammengestellt und gefilmt von ihm selber . . . Rotraud Heyse 
unterhielt uns wieder unübertrefflich mit ihrem echten Tilsiter Mäulchen. 
Auch Traudl Wilczynski kannte keine Berührungsangst und amüsierte 
uns mit ihrem Vortrag köstlich. Dazwischen wurde immer wieder ein Lied- 
chen angestimmt. Plötzlich stand Bärenfang auf dem Tisch. Allen Spen- 
dern herzlichen Dank! Besonders Ulli Korth, der für seine Eigenproduktion 
weder Kosten noch Mühen gescheut hatte. 
Der Höhepunkt unseres Beisammenseins war der Sonntag. Marianne 
Haeger wurde 65. Was hatten wir uns nicht alles ausgedacht! Morgens 
vor dem Frühstück bekam sie einen großen Strauß roter Rosen. Ein 
Ständchen wurde vorgetragen. Nach dem Frühstück genossen wir alle 
eine dreistündige Dampferfahrt auf der Saale bei herrlichem Sonnen- 
schein. Auch das Mittagessen nahmen wir während der Fahrt ein. 
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Wieder in Bernburg saßen wir gut gelaunt im Hotelgarten bei Kaffee und 
Kuchen. 
Am Abend dann wurde Geburtstag gefeiert. Marianne bekam einen Vor- 
trag nach dem anderen geschenkt. Nadelkissen, Tischschmuck, eine Pfen- 
nigkette, Haribo, einen Kaktus, ein Sträußchen, ein Porträt in Öl und was 
weiß ich sonst noch. Für ihren Geburtstag eigens gedichtete oder passend 
umgeschriebene Lieder klangen aus unseren Kehlen. Für das leibliche 
Wohl war ein Büfett angerichtet. Annemarie und ich hatten es auf gut Glück 
ausgesucht und bestellt. Wird es allen so recht sein? Unsere Sorge ent- 
puppte sich als unbegründet. Begeistert wurde geschmatzt, gefeiert und 
„Colesterinchens" zu sich genommen. 
Mit der Genugtuung im Herzen, daß es wieder mal schön war, wurde dann 
am Montag, 7. August, Abschied voneinander genommen. Und als sich bei 
herzlicher Umarmung bei der einen oder anderen verstohlen ein kleines 
Tränchen zeigte, wertete ich das mit Genugtuung als Bestätigung, daß die- 
ses zweite Treffen genauso ein Erfolg war wie das erste. 
Wer Lust hat, das nächste Mal auch dabei zu sein, melde sich 
bei mir: Traute Englert oder bei: Annemarie Knopf 

Im Moorkamp 19 Bahnhofstraße 22 
31226 Peine 22967 Tremsbüttel/ 

Sattenfelde 
Telefon 05171/51625 Telefon 04531/81345 

Noch einmal: Die Baptistengemeinde 

- Elfriede Satzer erinnert sich - 

Fürwahr, mit den Tilsiter Rundbriefen verbrachte ich schon fast ganze 
Nächte! Manche beschriebenen Erinnerungen nehmen mich wie mittels 
einer „sanften Macht", mit in die eigenen hinein! Hellwach kann ich auch 
hierbei werden! Wie wunderbar die Harmonie, die sich z.B. in den 
Berichten „Geschichte der Baptistengemeinde", „Kindheitserinnerungen", 
„Ein Nilpferd in Tilsit", „Ehemalige Schülerinnen der Johanna-Wolff-Schule 
trafen sich" und das Gedicht „Johanna-Wolff-Schule in Fulda" nieder- 
schlägt! Diese Berichte schließen regelrecht einen Kreis um unvergeßliche 
Erinnerungen! 
Ergänzend möchte ich in Anlehnung an den Bericht „Geschichte der 
Baptistengemeinde" noch ein wenig in unauslöschlichen Erinnerungen 
kramen: Zuvor sei aber bemerkt, daß mich, von dem Entstehungsjahr 1848 
ausgehend, doch schlicht und einfach das Werk Gottes überwältigt! Denn 
nach wie vor macht die Baptistengemeinde in Tilsit/Sowjetsk Geschichte! 

Nach neuesten Informationen - vom 29. Mai 2000 - ist die alte, ruinierte 
Baptistenkapelle immer noch nicht freigegeben. Die Sanierung würde 
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zudem auch viel zu hohe Kosten erfordern. Durch die Sammlung der er- 
wähnten westdeutschen Gemeindemitglieder konnte für 7.500 Dollar ein 
ehemaliges Cafe gegenüber von Jakobsruh erworben werden. Das ehe- 
malige Cafe ist ebenfalls sanierungsbedürftig, wurde jedoch wegen Platz- 
not der Mitglieder bereits eingeweiht. 
Ganz lebendig stehen die Namen Linde, Wenger, Kieselbach und Jansen 
vor mir! Die beiden ersten kenne ich noch persönlich als 7 bis "10jähriges 
Kind! Den Organisten Gerhard Linde sehe ich noch im Geiste an der Orgel 
sitzen! Und ich muß heute noch schmunzeln, wen ich an folgende 
Begebenheit denke: Entweder zu einer Hochzeit oder Taufe sollte das 
Lied „Nimm Christus in dein Lebensschiff" im Gemeindechor gesungen 
werden. Es passierte dem damaligen Dirigenten namens Maurer, den 
rechten Ton beim Anstimmen nicht gefunden zu haben. Folglich ging es 
schief. Der Anfangsgesang mußte abgebrochen werden. Erneut begonnen, 
klappte es. Nun konnte sich aber die Gattin des Gerhard Linde vor Lachen 
einfach nicht mehr fangen, hielt krampfhaft das Notenbuch aufs Engste vor 
das Gesicht, bis der Chor seinen Dienst beendet hatte! Ich konnte es 
deshalb auch so gut beobachten, weil ich des Öfteren neben Mutti, welche 
im Alt mitsang, sitzen mußte und durfte. 
Den erwähnten Dirigenten Maurer sah ich in den Nachkriegsjahren noch 
einmal in Weimar. Er besuchte mit seinem kleinen Keybord Charlotte 
Schäfer, auch aus der Tilsiter Baptistengemeinde kommend. Unvergeßlich 
bleiben mir auch die Stunden des Wiedersehens, wobei er nur einen 
Wunsch hatte: Die altbekannten Evangelisationslieder zu singen. Wir taten 
es mit Freuden, auch in Erinnerung an Tilsit. 

BUNDESARCHIV 
- Lastenausgleichsarchiv - 

Das Bundesarchiv- Lastenausgleichsarchiv in Bayreuth  
Seit dem 20. Oktober 1999 ist das Bundesarchiv-Lastenausgleichsarchiv 
auf dem Gelände des ehemaligen Städtischen Krankenhauses unterge- 
bracht. Der historische Kern des Gebäudes wurde grundlegend saniert; 
dort befinden sich jetzt die Räume für Benutzer und Verwaltung sowie die 
Werkstätten. Für die sachgerechte Lagerung der Archivalien wurde ein 
Archivzweckbau neu errichtet. Die Baukosten teilten sich der Bund und der 
Freistaat Bayern. 
Das Lastenausgleichsarchiv war bereits 1989 als Außenstelle des Bun- 
desarchivs in einer vorläufigen Unterkunft eröffnet worden. Bis zum Umzug 
in die neue Liegenschaft wurden etwa 12 km Schriftgut von den 17 
Mitarbeitern des Archivs übernommen. Im Neubau steht nun Regalkapa- 
zität für die Unterbringung von 45 km Archivgut zur Verfügung. 
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Aufgaben und Bestände  
Das Lastenausgleichsarchiv stellt reichhaltiges Quellenmaterial für Wis- 
senschaftler, Heimatforscher und Genealogen bereit, die sich mit den 
Lebensverhältnissen der Vertriebenen in deren ehemaliger Heimat be- 
schäftigen, mit dem Vertreibungsgeschehen, aber auch mit der sozialen 
Integration in der Bundesrepublik Deutschland. „Das Archiv wird für die 
nationale und internationale Flüchtlings- und Eingliederungsforschung gro- 
ße Bedeutung erlangen" erklärte Bayerns Sozialministerin Stamm bei der 
Einweihung des Neu- und Umbaus. 
Den umfangreichsten Bestand bilden die Akten der Ausgleichsverwaltung, 
die den im Rahmen des Lastenausgleichs erfaßten Gesamtschaden an 
deutschem Eigentum und Vermögen in den Vertreibungs- und Aussied- 
lungsgebieten dokumentieren. Dieses Material gibt Zeugnis der wirtschaft- 
lichen, sozialen und kulturellen Bedingungen in den früheren deutschen 
Ostgebieten sowie in den ost- und südosteuropäischen Siedlungsgebieten 
der Deutschen. 
Der Personenstand und die personellen Verluste in den Vertreibungs- 
gebieten werden durch die Unterlagen der Heimatortskarteien des 
Kirchlichen Suchdienstes mit 22 Millionen Karteikarten belegt. Noch in die- 
sem Jahr werden diese Karteien ergänzt durch die Unterlagen des 
Suchdienstes des Roten Kreuzes der DDR. 
Weiterhin verwahrt das Lastenausgleichsarchiv die in den fünfziger Jahren 
entstandene Ost-Dokumentation des Bundesarchivs, welche mit ihren 8.000 
Erlebnisschilderungen und 18.000 ausgefüllten Fragebogenberichten zum 
Vertreibungsgeschehen eine authentische Information über das schwere 
Schicksal und den Leidensweg der deutschen Vertriebenen bietet. Diese 
Quellensammlung enthält außerdem Unterlagen über die Flucht über die 
Ostsee, Berichte über Verwaltung, Wirtschaft und zum Zeitgeschehen 
1919-1945 in den Gebieten östlich von Oder und Neiße, Berichte über das 
Leben der deutschen Volksgruppen in der Tschechoslowakei (1918-1945) so- 
wie ca. 15.000 Gemeindeseelenlisten (zum Teil mit Ortsplänen). 

Eine Reihe von Aktenbeständen des Bundesarchivs, die inhaltlich dem 
Bereich Flucht und Vertreibung zuzuordnen sind und insbesondere 
Maßnahmen zur sozialen und wirtschaftlichen Integration der Vertriebenen 
in der Bundesrepublik dokumentieren, sind ebenfalls in Bayreuth einzu- 
sehen. Dazu gehören u.a. die Akten des Bundesausgleichsamtes und des 
Hauptamtes für Soforthilfe. 
Rechtsgrundlage für das Lastenausgleichsarchiv ist das Gesetz über die 
zentrale Archivierung von Unterlagen aus dem Bereich des Kriegsfolgen- 
rechts vom 6. Januar 1988. Damit wurde das Bundesarchiv beauftragt, für 
Unterlagen des Lastenausgleichs und des Kirchlichen Suchdienstes ein 
zentrales Archiv einzurichten, um dieses Material zu übernehmen, zu si- 
chern, zu erschließen und für die Forschung zugänglich zu machen. 
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Das Bundesarchiv  
Das Bundesarchiv wurde 1952 als 
nachgeordnete Behörde des Bun- 
desministeriums des Innern in 
Koblenz errichtet. Seit 1998 gehört 
es zum Geschäftsbereich des 
Beauftragten der Bundesregierung 
für Angelegenheiten der Kultur und 
der Medien. Grundlage der Arbeit 
ist das Bundesarchivgesetz vom 6. 
Januar 1988, zuletzt geändert am 
13. März 1992, das als Hauptauf- 
gaben bestimmt, Archivgut des 
Bundes auf Dauer zu sichern, nutz- 
bar zu machen und wissenschaft- 
lich zu verwerten. 
Zu den Beständen gehören Akten 
- 
aber auch Tonaufzeichnungen, 
Karten, Pläne, Plakate, Fotos, 
Spiel- und Dokumentarfilme -, die 
bei zentralen Stellen des Deut- 
schen Bundes, des Deutschen 

Reiches, der Besatzungszonen, der Deutschen Demokratischen Republik 
und der Bundesrepublik Deutschland entstanden sind, außerdem 
Nachlässe von bedeutenden Personen sowie Schriftgut von Parteien und 
Verbänden. 
Sitz der Hauptdienststelle ist Koblenz. Weitere Standorte befinden sich u.a. 
in Berlin, Freiburg, Rastatt, Aachen-Kornelimünster und Ludwigsburg. 

Informationen für Benutzer  
Die Nutzung der Unterlagen des Lastenausgleichsarchivs folgt den Be- 
stimmungen des Bundesarchivgesetzes. Besucher finden sehr gute 
Arbeitsmöglichkeiten im Lesesaal mit 30 Arbeitsplätzen und in der 
Bibliothek. Die Archivare bemühen sich um eine fachkundige Beratung, die 
durch eine vorherige Anmeldung wesentlich erleichtert wird. Darüber hin- 
aus bietet das Lastenausgleichsarchiv ausgezeichnete Räumlichkeiten für 
Vorträge, Kolloquien und Seminare, Ausstellungen und Filmvorführungen. 

Öffnungszeiten: Montag   bis   Donnerstag   von   8.00   bis   17.00   Uhr 
Freitag von 8.00 bis 15.00 Uhr 

Anschrift: Bundesarchiv - Lastenausgleichsarchiv - 
Postfach 5025, 95424 Bayreuth 
Hausadresse: Dr.-Franz-Straße 1, 95445 Bayreuth 
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Das Bundesarchiv in Bayreuth 
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Telefon: (0921) 4601-110 (Dr. Ringsdorf) 
4601-0    (Zentrale) 

Telefax: 4601-111 
E-Mail:   LAA@barch.bund.de 
Internet: http://www.bundesarchiv.de 

Verkehrsverbindungen: 
A70 Ausfahrt Kulmbach/Bayreuth, B85 Richtung Bayreuth, ca. 1,5 km nach 
Ortsschild Kreuzung Hindenburgstraße/Hohenzollernring rechts, 2. Straße 
rechts in Kulmbacher Straße, 2. Straße links in Dr.-Franz-Straße. 

A9 Ausfahrt Bayreuth Nord, Richtung Bayreuth, dort Albrecht-Dürer- 
Straße bis Josephsplatz, rechts auf den Hohenzollernring bis rechts in 
Kulmbacher Straße, 2. Straße links in Dr.-Franz-Straße. 

Busverbindungen: Bus Nr. 6 vom Hauptbahnhof über den Markt bis 
Haltestelle „Kulmbacher Straße", zu Fuß die Dr.-Franz-Straße bis zum 
Lastenausgleichsarchiv. 

NAMEN UND NACHRICHTEN 

Geburtstage  

Magdalene Brehm  

wurde am 19. Januar 2000 100 
Jahre alt. Frau Brehm hat während 
des Krieges im Humanistischen 
Gymnasium Tilsit, in den unteren 
Klassen in den Fächern Erdkunde, 
Mathematik und Englisch unterrich- 
tet, nachdem ihr Ehemann, der dort 
Studienrat war, eingezogen wurde. 
Ihre Wohnung hatte sie in der 
Fabrikstraße, Ecke Oberst-Hoff- 
mann-Straße. Aus der Ehe gingen 
drei Söhne und eine Tochter hervor. 
Jetzt wohnt Frau Brehm im Alten- 
zentrum Johannesstift in Hückes- 
wagen. Unter den Geschenken er- 
freute sie besonders ein Blumen- 
strauß der Stadtgemeinschaft Tilsit 
in den Farben grün-weiß-rot. Auf der 
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Glückwunschkarte hatte sie rasch den Tilsiter Elch auf dem Anger mit dem 
Grenzlandtheater im Hintergrund erkannt. Viele Erinnerungen an die Til- 
siter Zeit waren ihr noch präsent. Die Altersjubilarin versucht noch immer, 
am täglichen Geschehen teilzunehmen, liebte Spiele (s. Foto) und erfreu- 
te sich an diesem seltenen Geburtstag an Pflanzen und Blumen, die auf 
ihrem Fensterbrett und auf ihrem kleinen Balkon standen. 
Ihren Geburtstag verlebte sie im Kreis ihrer drei Kinder und deren Familien, 
wobei sie den Besuch der Enkel und Urenkel besonders genossen hat. 

Alma Nieckau,  
die Witwe des letzten deutschen Oberbürgermeisters von Tilsit, konnte am 
23. März 2000 Ihren 95. Geburtstag feiern. Auch Frau Nieckau nimmt noch 
rege am Tagesgeschehen sowie am Familienleben und am Vereinsleben 
der Stadtgemeinschaft Tilsit teil, denn seit vielen Jahren wohnt sie im Haus 
ihrer Tochter Hannelore Waßner, die seit nunmehr 10 Jahren ehrenamtlich 
als Geschäftsführerin der Stadtgemeinschaft Tilsit tätig ist. 

Marga Ruddies geb. Haufschildt  
vollendete am 4. Mai 2000 auch ihr 95. Lebensjahr. Sie ist die letzte noch 
lebende ehemalige Lehrerin der Tilsiter Luisenschule. Die Altersjubilarin 
lebt in Rostock in einem Altenheim. Ihre Altersbeschwerden lassen es nicht 
mehr zu, wie einst, an den Treffen der Tilsiter teilzunehmen und Kontakte 
zu pflegen. 

Erwin Spieß  
wurde am 7. September 90 Jahre alt. Er ist Gründungsmitglied der Stadt- 
gemeinschaft Tilsit und immer noch das älteste Mitglied im Vorstand der 
Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. und als solches langjähriger Kreisbetreuer für 
Tilsit-Stadt in Berlin. Über seine früheren Aktivitäten und über die zahlrei- 
chen Auszeichnungen, die er erhielt, wurde in den Tilsiter Rundbriefen 
wiederholt berichtet. Trotz des fortgeschrittenen Alters hat Erwin Spieß von 
seiner Vitalität nichts eingebüßt. Zu den zahlreichen Geburtstagsgästen 
gehörten auch sein Sohn Harry mit Ehefrau, die aus Australien angereist 
waren. Ähnlich wie sein Vater, ist Harry Spieß seit geraumer Zeit fern sei- 
ner ostpreußischen Heimat ebenfalls landsmannschaftlich tätig, wo er die 
dortige Ost-und Westpreußengruppe gründete und auch heute noch leitet. 

Peter Joost  
wurde am 20. Januar 2000 80 Jahre alt. Auch sein Name ist mit dem kul- 
turellen und heimatbezogenen Schaffen der Stadtgemeinschaft Tilsit eng 
verbunden. Zahlreiche Artikel der Tilsiter Rundbriefe tragen seine 
Handschrift. Zusammen mit Ingolf Koehler gestaltete er die Bildbände 
„Tilsit - wie es war" und „Altes und Neues aus Tilsit". Letzterer ist seit 
längerer Zeit leider vergriffen. 
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Heinz Kebesch  
vollendete sein 80.Lebensjahr am 3. Oktober 2000 in seinem langjährigen 
Wohnort Detmold. Auch diese 80 Jahre, die hinter ihm liegen, sind kein 
Grund für ihn, Feder und Schreibmaschine aus der Hand zu legen. Dieses 
Handwerkszeug und sein privates Ostpreußenarchiv sind die Grundlage 
für seine schriftstellerische Arbeit. Kaum ein Tilsiter Rundbrief erscheint 
ohne einen oder mehrere Artikel von Heinz Kebesch. Auch im Ost- 
preußenblatt liest man zuweilen Artikel, die aus seiner Feder stammen. Die 
Broschüre, „Ostpreußische Geschichten", die bei der Stadtgemeinschaft 
Tilsit erhältlich ist, hat bei unseren Landsleuten schon unterhaltsame 
Stunden bereitet. 

Alfred Pipien  
feierte am 1 .September 2000 seinen 75. Geburtstag. Auch er gehört seit 
einigen Jahrzehnten zu den Landsleuten, die das heimatbezogene 
Vereinsleben der Stadtgemeinschaft Tilsit in erheblichem Maße mitgeprägt 
haben. Erinnert sei dabei an seine heiteren Geschichten in den Tilsiter 
Rundbriefen, an die Mitarbeit bei der dekorativen Gestaltung von Festsälen 
bei Heimattreffen, nicht zuletzt aber an den Bau von Modellen bekannter 
Tilsiter Bauwerke. Immer noch kommen seine künstlerischen und hand- 
werklichen Fähigkeiten unserer Stadtgemeinschaft zugute. Bei der 
Gründung und Weiterentwicklung der Schulgemeinschaft Schwedenfeld 
hat er, zusammen mit seiner Ehefrau Elsbeth, auch sein Organisations- 
talent immer wieder bewiesen. 

* * * 

Die Stadtgemeinschaft Tilsit wünscht allen Altersjubilaren allgemei- 
nes Wohlbefinden und Zufriedenheit!  

Besondere Auszeichnung  

Jakow Rosenblum  
wurde als Schichtleiter des Senders Tilsit für besonders gute Leistungen 
von einem Moskauer Ministerium mit einer Auszeichnung geehrt. Die 
Ehrung fand statt während einer Festveranstaltung im Tilsiter Theater. 
Anlaß der Veranstaltung war das 25jährige Bestehen des Senders. Der 
Sender befindet sich auf einem 700 ha großen Gelände bei Kreuzingen. 
Der Sender überträgt heute mehrere UKW-Programme und für die 
Bewohner des nördlichen Gebietes zwei Fernsehprogramme. So waren 
auf der Veranstaltung auch namhafte Vertreter von Funk und Fernsehen 
anwesend. 
Ebenso erhielt Jakow Rosenblum eine Auszeichnung als Foto- 
Korrespondent der Zeitung „Westnik", für die er freiberuflich arbeitet. Den 
Lesern des Tilsiter Rundbriefes wurde R. durch zahlreiche Fotos bekannt, 
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die in unseren Heimatbriefen im Laufe der letzten Jahre veröffentlicht 
wurden und auch künftig hier Eingang finden werden. Daneben hat Jakow 
Rosenblum mit seinen Videofilmen „Hochwasser auf der Memel" und „Ein 
Spaziergang durch Tilsit" schon viele ehemalige Tilsiter erfreut. 

Wir erinnern uns  

Horst Schories  
verstarb ganz plötzlich im Alter von nur 68 Jahren 
am 13. Juni 2000 in Chemnitz. Geboren wurde er 
am 29. März 1932 in Tilsit. Durch die Schrecken des 
Krieges fand er Zuflucht in Sachsen. Bald nach dem 
Fall der Mauer engagierte er sich in der landsmann- 
schaftlichen Arbeit. So war er maßgeblich an der 
Gründung der Landsmannschaft Ost- und West- 
preußen, Landesgruppe Sachsen und der Kreis- 
gruppe Chemnitz beteiligt. Bereits im Mai 1992 fand 
unter seiner Beteiligung in Chemnitz das erste 
Heimattreffen statt, an der rd. 1200 Personen teil- 
nahmen. Im selben Jahr wurde er zum Landesvor- 
sitzenden gewählt und später zum Ehrenvorsitzen- 
den ernannt. Bis zu seinem Tod stand er der 
Landesgruppe mit seinem Ideenreichtum und mit 
Rat und Tat zur Verfügung. Unser Gedenken gilt die- 
sem heimattreuen Landsmann und unser Mitgefühl 
den Angehörigen. 

SUCHANFRAGEN - MENSCHENSCHICKSALE 

Tilsit: Wer kann sich noch an meine Eltern erinnern?: Feodor Korolkowge- 
boren 1903, Maurer, und Ida geb. Betke, geboren 1900, Mutter war 11 
Jahre in Sibirien, Vater 5 Jahre, und an meine Geschwister: Irena, 
Siegfried, Feodor Eitel, geb. 17. 4. 1929, Walter Werner, geb. 12. 8.1933, 
Feodora Franziska, geb. 25.8.1934, Alexandria geb. 2. 9. 1937, Angelika 
Wera, geb. 20. 1.1939 und Hansi? 

Elisabeth Korokow, geb. 15.1.1932, jetzt Frau Elzbieta Sobliene, 
Dariaus ir Gireno 28 b 5900 Taurage, Litauen 

Elisabeth und ihre fünf Geschwister: Irena, Teodora, Alexandria, Angelika 
und Hansi wurden vom deutschen Militär seinerzeit nach Breslau evaku- 
iert, während die Eltern und zwei ältere Brüder in Tilsit blieben. 
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Die Kinder blieben sieben Jahre in Kinderheimen: Breslau, Sycöw/Groß 
Wartenberg und Miszkowice, bis der Vater sie 1950 fand und nach Tilsit 
holte. Irena blieb in Polen zurück. Kurz danach kam der Vater für fünf Jahre 
nach Sibirien. Elisabeth schlug sich nach Litauen durch, die jüngeren 
Geschwister kamen in russische Heime. 
In Groß Wartenberg kam - 1946/47 - die Schwester Teodora Franziska, 
geb. am 21.8.1934, eines Tages nicht aus der Schule zurück. Angeblich soll 
sie von einer fremden Frau mitgenommen worden sein. Bis heute wissen 
die Geschwister nicht - die Eltern leben nicht mehr -, ob Teodora 
Franziska noch lebt. 
Seit einiger Zeit suche ich sie. 
Der Bruder Walter Werner soll von deutschen Soldaten erschossen wor- 
den sein. Versehentlich? 
Elisabeth wurde mit fünf Geschwistern seinerzeit nach Breslau evakuiert. 
Sind noch weitere Fälle bekannt, in denen Tilsiter nach Breslau evakuiert 
wurden? 
Die Familie Korolkow ist katholisch. Ob evtl. der Pfarrer mit der Evakuie- 
rung nach Schlesien etwas zu tun hatte? 

Auskünfte erbeten an: 

Elzbieta Sobliene, Dariaus ir. Gireno 28 b, 5900 Taurage, Litauen 
oder an 
Brigitta Kasten, Vogteistraße 7 a, 21079 Hamburg 

Das stand im Jahr 2000 in der Westnik 

Westnik (Der Bote) ist die in Tilsit/Sowjetsk erscheinende Zeitung. Hier die 
Übersetzung einiger Passagen: 

Gouverneur Gorbenko führte im Tilsiter Theater eine Konferenz mit allen 
Stadtoberhäuptern und Landräten des Kaliningrader Gebiets durch. Thema 
war die Entwicklung der Städte und Kreise sowie der Wettbewerb um die 
schönste Stadt. 1999 war Tilsit als Sieger hervorgegangen, gefolgt von den 
Städten Angerapp und Ragnit. 

* 

Die Zahl der Planstellen in der Stadtverwaltung ist von 137 auf 84 reduziert 
worden. Mehrere Mitarbeiter wurden wegen Amtsmißbrauchs und 
Korruption entlassen. 

Der Literaturkreis „Rostok", der seit dem Ableben von Jasnodor Kalinit- 
schenko nicht mehr zustande kam, trifft sich nun wieder regelmäßig jeden 
Mittwoch in der Stadtbibliothek. 
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In der Zellstoffabrik sind derzeit 1930 Arbeitskräfte beschäftigt. Der monat- 
liche Durchschnittsverdienst beträgt 1350 Rubel. 

* 

Die Schauspielerin Witta Pohl übergab dem Kinderkrankenhaus eine wei- 
tere Hilfslieferung im Wert von 9.500- DM. 

* 

Im Jahr 2000 soll das mittelständische Gwerbe größere Aufmerksamkeit 
erfahren. Dreißig Unternehmen mußten allein im vergangenen Jahr Kon- 
kurs anmelden. Viele der über 100 im Handelsregister eingetragenen 
Gewerbetreibenden führen nur eine „Schattenexistenz". Sie verzeichnen 
weder Umsätze geschweige Gewinne oder geben sie in Steuererklärun- 
gen nicht an. Besonders betroffen sind Tilsiter Fuhrunternehmer, die bei 
Gütertransporten in das übrige Rußland mit Zöllen und Abgaben belegt 
werden. 

* 

Mittelständische Unternehmen mit ausländischem Kapital verzeichnen gute 
Ergebnisse. Die von der litauischen RUTA A.G. betriebene Bonbonfabrik 
stellt 15 Erzeugnisse der Süßwarenbranche her. Der polnische Betrieb 
Jantar produzierte im vergangenen Jahr in Tilsit 1.200 Tonnen Wurst aus 
Geflügelfleisch. Auf eine stabile Entwicklung verweist auch die litauische 
Möbelfabrik Risse. 

* 

Die Auftragslage bei den Bekleidungswerken ist bis Jahresende gesichert. 
Der Betrieb ist bei den Modefirmen Marc & Spencer, Berghaus 
(Niederlande) und Dameau (Belgien) als zuverlässiger Partner bei der 
Fertigung saisonorientierter Damenmäntel geschätzt. 

* 

Für die Tilszele gilt Badeverbot. Die Wasserverschmutzung übersteigt die 
zulässigen Werte um 240 %. 

* 

Der Kieler Philatelistenverein lädt Tilsiter Briefmarkenaussteller zu einer 
Exposition ein, die im kommenden Jahr anläßlich seines 70. Vereins- 
jubiläums veranstaltet wird. 

* 

Wegen knapper Mittel zur Asphaltierung und Schlaglochbeseitigung wird 
in diesem Jahr zur Wiederherstellung des alten deutschen Straßen- 
pflasters übergegangen. Bei mehreren Straßen, vor allem der Stolbecker, 
der Splitterer und der Hindenburgstraße soll der brüchige Asphalt abge- 
fräst und das darunter liegende Steinpflaster saniert werden. Drei junge 
Leute werden in Deutschland das Steinsetzerhandwerk erlernen. 
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Die durchschnittliche Lebenserwartung der Bewohner beträgt nach neue- 
sten Berechnungen bei Männern 61 Jahre und 4 Monate und bei Frauen 
72 Jahre und 11 Monate. 

* 

Nach dem neuen Sommerfahrplan fährt je ein Regionalzug von Tilsit nach 
Königsberg und nach Insterburg. Ab Tilsit 5.57 Uhr, an Königsberg 8.56 
Uhr. Ab Königsberg 18.10 Uhr, an Tilsit 21.20 Uhr. Insterburg ab 8.40 Uhr, 
an Tilsit 10,00 Uhr. Ab Tilsit 12.10 Uhr, an Insterburg 13.30 Uhr. An Sonn- 
und Feiertagen verkehrt ein zusätzlicher Regionalzug ab Tilsit um 10.04 
Uhr. 

* 

Das Seminar „Umweltschutz in osteuropäischen Partnerstädten" in Kiel 
hinterließ beim Dirketor der Tilsiter Kommunalbetriebe Wodokanal, 
Burlakow, nachhaltigen Eindruck. Es gab wertvolle Erkenntnisse zu Fragen 
der Müllentsorgung, der Anwendung von Solar- und Windenergie sowie 
der biologischen Abwasserbehandlung. Eine Stadtrundfahrt durch Kiel und 
ein Theaterbesuch waren angenehme Begleitkomponenten des viertägi- 
gen Treffens. Neben den Tilsitern nahmen Abordnungen aus Tallinn, 
Gdingen und Kaliningrad teil. 

* 

Seit der Unterzeichnung eines Kooperationsabkommens mit der Regie- 
rung des Bundeslandes Brandenburg im Jahr 1999 trafen bereits drei 
Hilfskonvois des Vereins „Pro Brandenburg" in der Neustädtischen Schule 
ein. Die Julilieferung enthielt einen Kleinautobus, Waschmaschinen, Kühl- 
schränke, Möbel, Bettwäsche, Bekleidung und Computer. Die Gattin des 
brandenburgischen Ministers Ingrid Stolpe und die Vereinsvorsitzende 
Edda Schiller würdigten die freundschaftlichen Kontakte mit der Schul- 
direktorin Nina Schaschko und stellten die erforderlichen Mittel für die 
Beschaffung von Dachziegeln bereit. 

Vor Beginn des neuen Schuljahres erhielt das Schulinternat solide finan- 
zielle Unterstützung von der deutschen Organisation „Bund der ehemali- 
gen Schülerinnen des Gymnasiums Königin-Luise-Schule". Die Mitglieder 
dieser Organisation reichten dem Schulinternat die Hände zur Hilfe und 
unterstützen es schon 10 Jahre durch ihr gutes Verhältnis. Diesmal brach- 
ten sie finanzielle Hilfe in Höhe von DM 4400,-. 
Im Frühsommer schickte die Organisation humanitäre Hilfe in Form von 
Bekleidung und Schuhen. Diesmal brachten die Eheleute Rosemarie und 
Helmut Lang, Ursula Witt (sie übergab der Schule DM 2000- als 
Geschenk), Irene Kobuschinski und Christel Jaaks das Geld. Dank dieser 
Spende wurden für die Schüler des Schulinternates Schuhe für die Herbst- 
und Wintersaison gekauft. 
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Handel und Verkehr 
Jugenderinnerungen eines Tilsiters des Jahrgangs 1907  

Tilsit als Handelsplatz diente zunächst dem Umschlag der Holz- und 
Landwirtschaftsprodukte gegen die Industrieprodukte und Brennstoffe aus 
dem Reich. Ebenso bedeutend war der Umschlag von Wasser auf Schiene 
und umgekehrt. (Die Reichsstraße hatte damals als Handels- und Trans- 
portweg noch wenig Bedeutung; ich habe erst im 1. Weltkrieg 1915 das 
erste Lastauto und zwar ein Militär-Lastauto zu sehen bekommen!) 
Bedeutend waren für den Kreis Tilsit die Vieh- und Pferdemärkte sowie der 
seit Jahrhunderten privilegierte Jahrmarkt. Tilsit hatte 1912 bei etwa 45000 
Einwohnern rd. 900 Handelsbetriebe, vom „Tante-Emma-Laden" bis zum 
mehrgeschossigen Kaufhaus und zum internationalen Großhandel, pro 
Kopf fast anderthalb mal soviel wie Königsberg. 
Die rasche Entwicklung des Verkehrs in diesen Jahren war nur logisch: Die 
Kreuzung der größten Wasserstraße im Norden des Reiches, die bis weit- 
hinein nach Rußland schiffbar war, mit der einzigen nach Norden ins 
Baltikum gerichteten Hauptbahn und der dazu parallelen Reichsstraße 
mußte Tilsit in Zukunft zu einem Verkehrsknoten ganz besonderer 
Bedeutung machen. 
Die Bahn nach Rußland über Insterburg-Eydtkuhnen (sog. „Ostbahn") 
führte in Richtung Minsk-Moskau nach Inner-Rußland; für den Weg in die 
Baltischen Länder und in die Hauptstadt St. Petersburg war sie ein Umweg 
und hat Tilsit eher geschadet. 
1865 hat ein Tilsiter Konsortium mit Hilfe einer englischen Bahnbau- 
Gesellschaft den eingleisigen Abzweig Insterburg-Tilsit geschaffen; nach 
dem Bau der großen Eisenbahnbrücken über die Memel, Uszlenkis und 
Kurmerszeris 1875 konnte diese Strecke über Pogegen bis Memel fortge- 
führt werden, mit einem Abzweig über Zaugszargen mit Anschluß über die 
Grenze nach Schaulen und Riga auf einer 1435-mm-Spur. 
Die Eisenbahnbrücke über die Memel war sehr weitschauend - auch in 
ihrem Überbau schon für die volle Breite des zweiten Gleises ausgelegt. 
Diese zunächst unbenutzte zweite Fahrbahn wurde bis 1907 (Fertig- 
stellung der Königin-Luise-Brücke im Zuge der Reichsstaße) auch von 
allen Fuhrwerken genutzt, wozu vom Nordkopf der Eisenbahnbrücke extra 
die „Verbindungschaussee" zur Reichsstraße hochwasserfrei gebaut wur- 
de (spätere Schirrmannstraße, ab 1939). 
Die Eisenbahnbrücke hatte für die Durchfahrt besegelter Boydaks zwi- 
schen dem ersten und zweiten Bogen eine Drehbrücke auf besonderem 
Pfeiler; (für diesen Zweck hatte die Königin-Luise-Brücke vor dem ersten 
Bogen einen Klappteil in voller Brückenbreite). 
Die beiden Eisenbahnbrücken über Uszlenkis und Kurmerszeris waren für 
ein späteres zweites Gleis insofern vorbereitet, als sie zwar nicht den 
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zweigleisigen Überbau hatten, aber die Granitpfeiler waren schon für die 
spätere Gesamtbreite ausgelegt. 
Im 1. Weltkrieg ist diese Strecke Pogegen-Schaulen sehr stark befahren 
worden. Bei Radsziwiliski wurde sogar eine hohe Pionierbrücke gebaut, 
zwecks Anschluß nach Dünaburg (Daugavpiles). Ich habe noch 1937/38 in 
Berlin jeden Morgen zwischen Bahnhof Zoo und Charlottenburg den D- 
Zug aus Ostpreußen ankommen sehen mit Kurswagen aus Riga und 
Dünaburg! 
Daß Tilsit der gegebene Sammler und Verteiler dieses steigenden Bahn- 
verkehrs war, erkannte man wohl auch höheren Orts. So wurde in den 
Jahren 1911 bis 1913 die Strecke Insterburg-Tilsit zweigleisig ausgebaut 
und südlich des bisherigen Tilsiter Bahnhofs (etwa ab Höhe der Arndt- 
straße nach Süden) ein hochmoderner Verschiebebahnhof mit fünf je 
600 m langen Zugbildungsgleisen, Ablaufberg und neuem, großen Lok-Be- 
triebswerk gebaut. (Das alte lag hinter der schwarzen Wand an der 
Kleffelstraße, etwa bei Ende der Landwehrstraße.) Die eingleisige Strecke 
nach Stadtheide-Labian-Königsberg (die des „Rasenden Litauers", der 
nur ein bißchen „beschleunigt" war!) wurde vom Nordrand des großen 
Exerzierplatzes an dessen Südrand verlegt, wo sie, teilweise in einem 
tiefen Einschnitt, am Rand des Stadtwaldes wieder vor Stadtheide in die 
bisherige Trasse einmündete. Der Bahnübergang in Gleishöhe im Zuge der 
Arndtstraße wurde geschlossen und durch einen mächtigen Stahl-Viadukt 
ersetzt, mit großen Rampen von der Arndtstraße in die spätere 
Hindenburgstraße und zu der Waggon-Entladestelle. Die Hindenburg- 
straße war 1914 noch ein Feldweg und wurde erst nach dem I. Weltkrieg 
ausgebaut und wenigstens mit einem Bürgersteig versehen. (Das erste 
Gebäude an dieser neuen Straße wurde 1920/21 die Kalksandsteinfabrik 
gegenüber dem „Krähenwäldchen"). Der bisherige Damm der Labianer 
Bahn wurde auf seiner holperigen Krone (alte Schwellen-Vertiefungen) all- 
mählich eingeebnet und war schließlich um 1925 ein guter Promenaden- 
und Fahrradweg. 

Der Anschluß-Bahnverkehr in die ländliche Umgebung war schon in den 
90er Jahren hergestellt worden: Tilsit-Heinrichswalde-Labian-Königsberg 
(s. ob.) 1891, Tilsit-Ragnit 1892, dann Ragnit-Pillkallen-Stallupönen mit 
Anschluß nach Eydtkuhnen 1894. Dazu kamen Kleinbahnen, so Groß- 
Bitamien-Kaukehmen-Karkeln,Schmalleningken-Wischwill-Willkischken 
-Mikieten, deren Fortführung Mikieten-Pogegen, betrieben auf einer 1-m- 
Spur von I.K.B. (Insterburger Klein-Bahnen). Es war nur logisch, daß beim 
Bau der Luisenbrücke die Kleinbahn-Zufahrt von Mikieten nach Tilsit längs 
der Reichsstraße (Tauroggener Chaussee) gleich mit vorgesehen wurde; 
die Kurmerszeris wurde auf der stählernen „Zehn-Bogen-Brücke", die 
Uszlenkis auf der ebenfalls stählernen „Grauen Brücke" überquert. In Tilsit 
endete die I.K.B. auf dem Getreidemarkt (später Fletcher-Platz genannt) 
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mit Ubergangsgleisen in das Tilsiter Straßenbahn-Netz (auch 1-m-Spur) 
vor der Deutschen Kirche und mit Zufahrt auf das Memelbollwerk. 
1900 war die Elektrizitäts-Versorgung (110 Volt Gleichstrom) für Tilsit ge- 
schaffen worden. In der Stolbecker Straße zwischen Dragoner- und 
Kleffelstraße lag das E-Werk und auch der Betriebsbahnhof der Straßen- 
bahn. Die Straßenbahn fuhr m. W. mit 800 Volt Gleichstrom. 1913/14 wurde 
die I.K.B.-Strecke Tilsit-Mikieten an dieses Stromnetz angeschlossen. Die 
Dampfloks der I.K.B., die ich noch erlebt habe, wurden durch zwei elektri- 
sche Triebwagen mit Passagierraum ersetzt, die auf zwei Achsen, etwa wie 
kurze D-Zug-Wagen der alten preußisch-hessischen Staatsbahnen aus- 
sahen. Offenbar war der rasante elektrische Anzug dieser Triebwagen im 
Anfang unterschätzt worden, denn in der S-Kurve hinter der Grauen 
Brücke kippten kurz nach Inbetriebnahme zwei Güterwagen wegen über- 
höhter Geschwindigkeit um. Seither hieß die I.K.B. im Volksmund „Ich 
kippe bald". Der Betriebsbahnhof der I.K.B. lag in Ubermemel auf der 
Ostseite der Taurogger Chaussee, zwischen Luisenbrücke und Verbindung 
Chaussee. 
Die Tilsiter Straßenbahn hatte ihren Hauptknoten am Hohen Tor. Ursprüng- 
lich gab es folgende Strecken: Deutsche Kirche - Kasernenstraße - 
Clausiusstraße - Kalikappen (Restaurant „Dreibrücken"). Deutsches Tor 
(geradeüber von Kenklies) - Kasernenstraße - Clausiusstraße - Land- 
wehrstraße - Arndtstraße (1905 zur Gewerbeausstellung in Jakobsruhe 

 
Blick von der Daubas bei Ragnit auf den Memelstrom und in das Memelland. Die Memel 
war eine wichtige Verkehrsader, insbesondere für den Holztransport zu den Zellstoff- 
Fabriken nach Ragnit und Tilsit. Foto: Archiv 
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eröffnet). Deutsche Kirche - Splitter (nach 1926 bis Waldfriedhof verlän- 
gert) - Kleffelstraße - Bahnhofstraße - Hohe Straße - Fletcherplatz - 
Ragniter Straße - Engelsberg (Wasserturm). 
Später ist das Gleisnetz verkleinert, Strecken teils eingezogen, teils ver- 
kürzt worden. 1938 ist die Strecke nach Kallkappen durch Bus ersetzt und 
bis zum Drangowskiberg verlängert worden. Im I. Weltkrieg wurden bereits 
1915 die Kupfer-Oberleitungen entfernt, die Straßenbahn (nicht die I.K.B.!) 
stillgelegt. In der Ragniter Straße wurden sogar Gleise ausgebaut, die 
m.W. erst 1924 wieder eingebaut wurden. 
Ein Sonderfall war 1916/17 die Einrichtung der Überführung landwirt- 
schaftlicher Güter (Heu, Stroh, Getreide usw.) aus Ubermemel von der 
I.K.B. zum Proviantamt und Magazin in der Magazinstraße. Dazu wurden 
vom Fletcherplatz über Deutsche- und Kasernenstraße - Hohes Tor - 
Landwehrstraße die Gleise überholt und eine Ersatz-Oberleitung aus 
Weicheisendraht aufgebracht. Die I.K.B.-Güterwagen mußten vom Flet- 
cherplatz ab mit Straßenbahn-Triebwagen bespannt werden, weil die 
Fahrdrahtaufhängung nur den Betrieb mit Stromabnehmerstange (mit 
Rolle) zuließ, die I.K.B.-Triebwagen aber bereits mit Bügel-Stromabneh- 
mern ausgerüstet waren. Rangiert wurde bis zur Arndtstraße. Durch diese 
Maßnahmen entfiel der unerträgliche stundenlange Rückstau der anlie- 
fernden Pferdewagen in der Landwehrstraße bis zur Clausiusstraße. 

Dem Schiffsverkehr für Ausflugzwecke dienten in Tilsit die Passagier- 
Raddampfer der O.D.G. (ostdeutsche Dampfschiffahrt-Gesellschaft) 
„Herold", „Byruta", „Wischwill" und der kleine Schraubendampfer „Gertrud"; 
Liegeplatz zwischen Luisenbrücke und Haus des Tilsiter Ruderclubs. 
Stückgut, kombiniert mit Personenverkehr, vor allem stromab ins Memel- 
delta, bedienten die drei Raddampfer „Schnell", „Cito" und „Rapid" und der 
Schrauben-Frachtdampfer „Phoenix", der Freitag nachmittags regelmäßig 
über Labiau nach Königsberg fuhr (Betrieb durch die Speditionsfirma 
Staats). 
Im Frühjahr 1914 kam als Neuerwerbung der Salondampfer „Königin 
Luise" hinzu, der in Größe und Ausstattung den damals modernsten 
Passagierdampfern der Dresdener Elb-Flotte entsprach. Er konnte jedoch 
nicht voll ausgelastet werden, und da im Sommer der Krieg ausbrach, ist er 
mit den anderen Dampfern in Richtung Königsberg evakuiert und danach 
nicht wieder nach Tilsit zurückverlegt, sondern auf dem Frischen Haff ein- 
gesetzt worden 
Boydaks sah man in den Jahren bis 1914 noch mit Segeln, später nur noch 
im Schleppzug. 
Natürlich brauchte Tilsit an der Memel Umschlaganlagen. Von der 
Luisenbrücke bis zur Langgasse war zu meiner Jugendzeit das massive 
Ufer-Bollwerk (mit nur einem Kran an der Parkhofstraße) schon fertig, die 
Fortsetzung bis zur Hospitalstraße und hinter dem Schlachthof mit Bau 
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Die Tilsiter Unterprima des Humanistischen Gymnasiums im Jahre 1925. Unter den 
Schülern Wolfgang Rehm, der Verfasser dieser Jugenderinnerungen. 
Obere Reihe v.l.n.r.: Detlev Kraemer, Helmut Friedrich, Kurt Rehfeld, Johannes Perle, 
Werner Jagst, Erich Milkereit, Lothar Wittke. 
Mittl. Reihe: Kurt Wilk, (?) Radtke, Gerhard Ruhnke, Helmut Hintz, Werner Michaelis, 
Horst Büchler, Wolfgang Rehm.  
Untere Reihe: Arno Dumschat, Gerhard Buske, Herbert Potschka, Kurt Schustereit, 
Werner Westphal, Harry Ennulat, Bruno Eiert. Einsender: Arno Dumschat 

des Städtischen Hafens (nördlich der Friedhöfe und der Reformierten 
Kirche) erfolgte erst im 1. Weltkrieg, vornehmlich mit belgischen und fran- 
zösischen Kriegsgefangenen. Damals wurde auch, hinter dem Bahnüber- 
gang Stolbecker Straße abzweigend, die Vollspur-Hafenbahn, fast bis zur 
Wasserstraße, verlegt. 
Die „Zellstoff" hatte einen Hafen unmittelbar an der Eisenbahnbrücke 
(Liegeplatz für „Gustl" und andere fabrikeigene Wasserfahrzeuge) und 
Bootshaus des „Zellstoff-Rudervereins". Außerdem hatte sie einen 
Holzhafen im Westen der Fabrikgebäude. Dort war auch der Fiskalische 
Hafen für das Staatliche Wasserbauamt für den Wasserbaubetrieb strom- 
ab von Tilsit. Dort befand sich auch der Liegeplatz und ein kleines 
Bootshaus des „Tilsiter Segel-Clubs", ein zweiter fiskalischer Hafen für den 
Wasserbau stromauf von Tilsit ist sicher allen bekannt. Er lag als Tilszele- 
Mündung unterhalb der Schleusenbrücke. Er war auch Liegeplatz des wei- 
ßen Regierungs-Dampfers „A. Wiebe". Wolfgang Rehm 
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Tilsit im Jahr 2000 

Was gibt's Neues in Tilsit ? Diese Frage wird immer wieder gestellt, wenn 
Teilnehmer der Sonderreisen der Stadtgemeinschaft Tilsit von ihren 
Reisen zurückkehren. Deshalb wird auch an dieser Stelle über Altes und 
Neues über jene Stadt an der Memel berichtet, die jetzt Sowjetsk heißt. 

Grundsätzlich stellte sich die Stadt auch im Jahr 2000 so dar, wie der 
Besucher sie aus den neunziger Jahren erlebt hat. Dennoch sei für die 
Erstbesucher und für die Besucher die vor einigen Jahren Tilsit besuchten, 
einiges wiederholt. Tilsit wurde durch den letzen Krieg und seine Folgen zu 
mehr als 60% zerstört. Besonders große Lücken weist die Altstadt auf. 
Neue Wohngebäude, besonders in den Randbereichen der Stadt, entstan- 
den in Plattenbauweise oder konventionell aus Kalksandsteinen. Ziege- 
leien gibt es im Königsberger Gebiet nicht. Von den ca. 40% des alten 
Gebäudebestands existieren die meisten Gebäude auch heute noch, 
allerdings größtenteils in einem desolaten Zustand. Trotz des Verfalls der 
alten Bausubstanz (und auch der Nachkriegsbauten) gibt es für den 
Besucher einige Lichtblicke, die ihn in ein Wechselbad der Gefühle hinein- 
versetzen. 
Positiv ist zu vermerken, daß sich der ortskundige Tilsiter auch heute noch 
in seiner Heimatstadt zurechtfinden wird. Bis auf einige Ausnahmen, vor- 
nehmlich in den Randbezirken, existiert noch das alte Straßensystem. 
Während die meisten Wohngebäude aus früherer Zeit einen traurigen 
Anblick bieten, werden die öffentlichen Gebäude von Zeit zu Zeit renoviert. 
Hierzu gehören u.a. die Post, die Gerichtsgebäude, die Franksche Villa, 
(heute Kinderheim) das Stadttheater und einige Schulgebäude, von 
denen die meisten aus früherer Zeit stammen. Einen erfreulichen Anblick 
bieten seit einigen Monaten auch die Gebäude der früheren Bank der 
Ostpreußischen Landschaft und der früheren Kreissparkasse Tilsit-Ragnit 
am Hohen Tor. Fertiggestellt wurde die Katholische Kirche am Standort der 
früheren Katholischen Kirche. In der Grünwalder Straße entstand der 
Königreichsaal der Zeugen Jehovas. Die Straßen sind in vielen Bereichen 
reparaturbedürftig. Zumeist rollen die Fahrzeuge noch über das Pflaster 
aus deutscher Zeit. Allgemein fällt auf, daß die Straßen sauber gehalten 
werden. Papierreste und Zigarettenkippen liegen dort nur selten herum. 

Neue Geschäfte sind entstanden, und die Regale sind gefüllt. Anders aus- 
gedrückt: Es gib fast alles zu kaufen. Von diesem reichhaltigen Angebot 
machen auch die Litauer regen Gebrauch. Sie nehmen am Grenzüber- 
gang Tilsit oft stundenlange Wartezeiten in Kauf, um in der Stadt die für 
ihre Verhältnisse preisgünstige Ware einzukaufen und ihre Autos mit billi- 
gem Treibstoff vollzutanken. Die Warteschlangen der Autos sind am 
Grenzübergang Tilsit kilometerlang und reichen oft bis zur Uszlenkisbrücke 
und noch weiter. Reisebusse werden hingegen bevorzugt abgefertigt. 
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Im Jahr 2000 renoviert: Das frühere Gebäude der „Bank der ostpreußischen Landschaft" 
am Hohen Tor (heute Leninplatz). Dieses Gebäude beherbergt jetzt eine Kunstschule. 

In der Grünwalder Straße entstand der Königreichsaal der Zeugen Jehovas. 
Fotos: Jakow Rosenblum 
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Die Katholische Kirche ist fertiggestellt. Sie befindet sich am Standort der früheren 
Katholischen Kirche an der Ecke Wasserstraße/Fabrikstraße. Bauherr  ist die litauische 
katholische Gemeinde. 
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Der Zahn der Zeit hat auch an diesem 
Haus in der Saarstraße/Ecke Schulstraße 
kräftig genagt. Im Gegensatz dazu befin- 
det sich das deutsche Reihensteinpflaster 
noch in einem brauchbaren Zustand. 

Foto: Hannelore Waßner 

 
Sanierungsbedürftige Wohnhäuser in der Schulstraße. Gut erhalten ist der Backsteinbau 
der früheren Herzog-Albrecht-Schule im Hintergrund. Das Gebäude wird als Textil- 
Fachschule genutzt. Foto: Ulrich Waßner 
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Der Hafenbetrieb am Memelbollwerk ruht. Der Hafen ist bankrott, wie man 
uns von russischer Seite sagte. Schiffe auf dem Strom sind zu einer 
Seltenheit geworden. Das Ufer wird lediglich belebt durch Schaulustige 
und durch Angler. Ein Blick stromaufwärts, zum Engelsberg, zum 
Schloßberg und zum Rombinus ist auch heute noch ein Blick in die 
Vergangenheit und ein Wiedersehen mit der reizvollen Landschaft des 
nördlichen Ostpreußens. Auch in Tilsit wird der Besucher an vielen Stellen, 
trotz erheblicher Veränderungen, mit der Vergangenheit konfrontiert. 
Dieser Wechsel, zwischen dem Gestern und dem Heute, macht immer 
noch den Reiz einer Reise gen Osten aus. Ingolf Koehler 

Ich wollte ... 

Ich kann es nicht lassen nach Tilsit zu fahren. 

Das war mein Wunsch schon, seit vielen Jahren. 

Die Stadt an der Memel - das ist ja der Clou, 

läßt seit der Kindheit mich nicht mehr in Ruh. 

Ich wollte im Ernst dort mein Leben beschließen 

zuvor es jedoch noch ein bißchen genießen. 

Im Strom wollt ich angeln, am Anger spazieren 

am Bahnhof nach Menschen und Fernzügen plieren. 

Ich wollte noch mehr, doch es bleibt nur das eine 

das Bildchen im Herzen, das verblassende kleine. 

Hans Petereit 
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Versöhnung über den Gräbern 

Seit der Öffnung des Sowjetblocks zum Westen hat der Volksbund sofort- 
versucht auch mit den GUS-Ländern vertragliche Regelungen für die 
Kriegsgräberfürsorge dort zu finden. Mit den Baltischen Ländern und 
Polen war dies relativ einfach. Mit Rußland war es zunächst deshalb 
schwierig, weil, regional unterschiedlich, sowohl Feindbilder im Weg stan- 
den als auch unser westlich-christlich geprägter Umgang mit Kriegstoten 
nicht bekannt war. Dies hat sich sehr viel verbessert. Es dürfte bekannt 
sein, daß in Nordostpreussen Kriegsgräberstätten in Königsberg, Pillau, 
Balga, Heiligenbei, Pr. Eylau, Schloßberg, Breitenstein und Tilsit angelegt 
oder ausgebaut wurden. Es wurden entweder vergessene oder eingeeb- 
nete Grabanlagen hauptsächlich für deutsche Gefallene, aber auch für 
Zivilpersonen neu eingerichtet. Dort erfolgten auch Zubettungen. Mühevoll, 
aber unerläßlich ist die Suche nach noch nicht entdeckten Beerdigungs- 
stätten von Kriegstoten. Aber auch die Einbeziehung von früheren 
Friedhöfen, weil dort fast immer im Krieg Gefallene beigesetzt wurden, hat 
der Volksbund zu seiner Aufgabe gemacht. 
Dies ist beim Waldfriedhof Tilsit der Fall. In Tilsit existieren keine weiteren 
Friedhöfe aus der deutschen Zeit. Entweder wurden sie eingeebnet, überbaut 
oder sind von den Neubewohnern unserer Stadt als deren Begräbnisplatz ge- 
nutzt. Viele Tilsiter haben den Waldfriedhof, der sowohl Gedenkanlage für die 
Toten der Stadt, die irgendwo ruhen, aber auch Grabstätte von Kriegstoten bei- 
der Weltkriege ist, besucht. Wer die schwierigen Daseinsumstände in Tilsit 
kennt, muß anerkennen, daß der Stadtverband Tilsit dort eine würdige 
Erinnerungs- und Mahnstätte durchgesetzt hat. Nachdem ein großes 
Gräberfeld mit ca. 1100 Kriegstoten, vermutlich überwiegend deutsche 
Soldaten am Nordrand des Waldfriedhofes entdeckt worden ist, wird wohl ein 
weiterer Ausbau stattfinden. Dies wird Aufgabe des Gräbersuch- und -umbet- 
tungsdienstes des Volksbundes sein. Unabhängig von dieser zentralen Arbeit 
hat der Landesverband Rheinland-Pfalz in Mainz gewissermaßen in einem 
„Patenschaftsverhältnis" sich zur Aufgabe gemacht, die bereits vorhandene 
Anlage auf dem Waldfriedhof zu betreuen. Seit drei Jahren reisen 
junge Menschen, meist sind es Bundeswehr-Reservisten, zu einem 
„Handwerkerlager" für zwei Wochen nach Tilsit, um zusammen mit Schülern 
der Schule Nr. 2 in Sowjetsk die Anlage zu verbessern nach Vorgaben und 
Plänen des Volksbundes, die zu einer späteren Gesamtanlage führen werden. 
Auch für 2001 ist in der Zeit vom 30.6. bis 14.7.2001 ein solcher Arbeitseinsatz 
vorgesehen. 
Der Leiter der Arbeitsgruppe, der Geschäftsführer des Landesverbandes 
Rheinland-Pfalz, Oberstleutnant a.D. Waldemar Kulpe, der mir gut aus 
meiner BW-Dienstzeit bekannt ist, hat auf meine Bitte über Ablauf und 
Zielsetzung des diesjährigen Handwerker-Lagers einen Bericht geschrieben, 
der nachfolgend abgedruckt ist: 
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3. Handwerkerlager des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge 
e.V., Landesverband Rheinland-Pfalz in Tilsit vom 15.07.-29.07.2000  

Unter dem Motto: „Arbeit für den Frieden" trafen sich auch in diesem Jahr 
28 Erwachsene, überwiegend Reservisten, und 20 Schülerinnen und 
Schüler der Tilsiter Mittelschule Nr.2, um den Waldfriedhof an der Straße 
der Helden weiter auszubauen. 
Die deutschen Teilnehmer waren am 15. Juli 2000 von Frankfurt aus mit 
dem Flugzeug nach Polangen angereist. Daran schloß sich eine Fahrt mit 
einem Bus über die Kurische Nehrung nach Tilsit an. Wegen eines unfrei- 
willigen Aufenthaltes an der Grenze, erreichte man die Unterkunft erst mit 
erheblicher Verspätung. Am Sonntag konnte man sich bei einer Bootsfahrt 
auf den alten Kanälen und Flußarmen der Gilge, die Gruppe war in 
Seckenburg gestartet, erholen und die Schönheiten einer beinah unbe- 
rührten Natur, sicherlich eines der größten Biotope in Europa, bewundern. 

Am Montag wurde dann nach der Überprüfung des Werkzeugs auf dem 
Waldfriedhof mit der Arbeit begonnen. Auch in diesem Jahr hatte man sich 
wieder ein recht umfangreiches Pensum vorgenommen. Je nach Können 
und Geschick ging man die vielfältigen Aufgaben in Arbeitsgruppen an. 
Zunächst kam es darauf an, das im vergangenen Jahr aufgefundene 
Gräberfeld mit ca. 1100 gefallenen deutschen Soldaten einzuzäunen. Der 
noch über diesen bislang unbekannten Teil des Friedhofs verlaufende Weg 
wurde beseitigt und eine neue Trasse außerhalb hergerichtet. 

Die „Forstleute" beseitigten die Sturmschäden und haben mit ihren 
Motorsägen die kranken Bäume eingeschlagen. Über 150 Raummeter 
Holz konnten so der Bevölkerung zur Verfügung gestellt werden. Es muß 
leider festgestellt werden, daß der überwiegende Teil des noch immer sehr 
dichten Baumbestandes nicht gesund ist. 
Unsere jungen Freunde von der Mittelschule Nr. 2 (das ist die ehemalige 
Splitterer Schule, die Red.) durften nur leichte Arbeiten verrichten. Mit un- 
seren T-Shirts ausgestattet, halfen sie die Zweige der gefällten Bäume zu 
beseitigen, haben den Zaun gestrichen und die Namen auf den inzwischen 
wieder aufgestellten Grabsteinen der Gefallenen aus dem ersten Weltkrieg 
so ausgemalt, daß diese wieder lesbar sind. Die Pausen wurden zu 
Gesprächen mit den erwachsenen Teilnehmern genutzt, wobei die 
Sprachbarriere häufig nur unter Zuhilfenahme von Händen und Füßen 
überwunden werden konnte. Das Mittagessen wurde von allen gemeinsam 
in der in der Nähe befindlichen Schule Nr. 2 eingenommen. Dadurch spar- 
te man eine doch recht lange Fahrt zu der im Ballgarden liegenden 
Unterkunft, konnte einen angemessenen Beitrag zur Verpflegung leisten 
und den deutschen Teilnehmern einen Eindruck in das Leben unserer jun- 
gen russischen Freunde vermitteln. Die Straßenbauer hatten sich vorge- 
nommen, insgesamt 150 Meter Kiesweg neu anzulegen. Dabei wurden sie 
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von einem Traktor und zwei Lastkraftwagen des Friedhofsamtes unter- 
stützt. Über 400 Kantensteine mußten gesetzt und nicht gezählte 
Kubikmeter Kies eingebracht werden. Dabei ist besonders erwähnenswert, 
daß es das Wetter an den Arbeitstagen doch recht gut mit uns meinte. 

Eine andere Arbeitsgruppe hatte den Auftrag, die Fensteröffnungen in der 
Ruine der Friedhofshalle, die erst im Jahre 1963 gesprengt worden war, 
einzuschalen und zu betonieren. Das erforderliche SpezialWerkzeug für 
diese doch recht schwierige Aufgabe war aus Deutschland mitgebracht 
worden. Inzwischen sind alle sieben Fenster verschlossen und die Ruine 
kann nun völlig mit Erdreich aufgefüllt werden. Damit wurde ein großer 
Gefahrenherd, vor allem für die Kinder, endgültig beseitigt. 
Das zweite Wochenende wurde zu Fahrten nach Pillau und Rauschen ge- 
nutzt. Zunächst besuchte man die Kriegsgräberstätte in Fischhausen. Für 
die Einreise nach Pillau war eine Sondergenehmigung der Baltischen 
Flotte erforderlich. Der Besuch auf dem Friedhof Nordmole, er wurde am 
20.08.2000 gegen erhebliche Widerstände der Veteranen eingeweiht, be- 
eindruckte alle Teilnehmer sehr, sind dort auch eine große Zahl der Opfer 
der „Wilhelm Gustloff" bestattet. Die schrecklichen Ereignisse in den letz- 
ten Kriegstagen dort unmittelbar am Meer, für viele damals das Tor zur 
Rettung, wurden für viele von uns wieder lebendig. 
Auf der Fahrt nach Rauschen besuchte man auch den Friedhof Germau, 
auf dem inzwischen viele der im Samland Gefallenen ihre würdevolle 
Ruhestätte gefunden haben. 
Vor Beendigung des Handwerkerlagers wurde eine kleine Dankveranstal- 
tung in der Mittelschule Nr. 2 durchgeführt. Gemeinsam mit der Direktorin, 
Frau Tamara Kobsai, bedankte man sich bei den jungen Helfern und ver- 
teilte die Geschenke, die auch helfen sollen, die begonnenen Freund- 
schaften zu erhalten. 
Am 14. Juli 2000 um 19.00 Uhr fand mit Unterstützung der Stadtverwaltung 
und der Schule Nr. 2 unter Beteiligung der Bevölkerung eine Feierstunde 
zum Gedenken an alle Opfer von Krieg und Gewalt auf dem Tilsiter 
Waldfriedhof statt. Am Hochkreuz und an der russischen Gedenkstätte 
wurden Kränze niedergelegt. Ein Priester der Orthodoxen Kirche las eine 
Messe. Bei einem sich anschließenden Empfang im Gasthaus Ballgarden 
bedankte sich der Landesverband Rheinland-Pfalz bei allen, die wieder 
einmal mitgeholfen hatten, ein großes Arbeitspensum zu meistern und die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen den Menschen, die einstmals 
verfeindet waren, weiter zu vertiefen und zu festigen. 
Die Rückfahrt erfolgte mit dem Bus über die Königin-Luise-Brücke nach 
Polangen. Diesmal gelang der Grenzübertritt reibungslos, auch dank der 
Unterstützung durch die Stadtverwaltung. Recht müde, aber doch mit vie- 
len neuen Eindrücken und einem gewissen Stolz über die geleistete Arbeit, 
traf man nach einem zweistündigen Flug wieder in Frankfurt ein. 
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Versöhnung über den Gräbern. Mit einer Kranz- und Blumenniederlegung wurde an der 
Gedenkstätte Waldfriedhof aller Toten gedacht. An der Gedenkfeier, die im Juli 2000 statt- 
fand, nahmen Vertreter des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Vertreter der 
Stadt, der Veteranen des 2. Weltkrieges und der Bevölkerung teil. 
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Ein wieder aufgestellter Gedenkstein auf dem Waldfriedhof. Die verwitterten Inschriften 
von Namen der gefallenen deutschen Soldaten aus dem 1. Weltkrieg werden von 
Schülern der Mittelschule Nr. 2 nachgemalt. 

„Versöhnung über den Gräbern - Arbeit für den Frieden" soll auch wieder 
der Leitspruch für das 4. Handwerkerlager im kommenden Jahr sein, das 
vom 30.06. bis zum 14.07.2001 geplant ist. 
Die Bewachung und Pflege des Waldfriedhofs liegt nun wieder in den 
Händen von Herrn Anatoli Kalinichenko und seinen beiden Helfern, der 
nun schon über sechs Jahre den Volksbund unterstützt, diese Anlage zu 
erhalten. Waldemer Kulpe 

Auch diese Ausführungen verdeutlichen, daß die Arbeit des Volksbundes 
nicht national-staatlich verordnete Obhut über tote Deutsche ist, sondern, 
wenn so betrieben, Völkerverständigung sein kann. Es sind sich in unserer 
Heimatstadt junge Menschen begegnet; aus dem Westen unseres Vater- 
landes, die meisten, ehemalige Bundeswehrsoldaten, die unser Ostpreu- 
ßen nicht kannten und russische Schüler, die jetzt im früheren Tilsit leben. 
In Gesprächen mit dem Vorstand des Stadtverbandes kam die Idee auf, 
daß man für 2001 eine der Tilsit-Reisen so terminieren sollte, um zeitgleich 
mit der Volksbundveranstaltung in Tilsit zu sein. Wäre eine Begegnung der 
Alt-Tilsiter mit den beiden Gruppen, dazu unsere russischen Freunde der 
mittleren Generation aus Tilsit, nicht ein bedeutsamer Schritt sich noch 
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besser kennnen- und verstehen zu lernen? Auch würden wir mit dieser 
Begegnung den freiwillig für den Volksbund Arbeitenden Respekt und 
Anerkennung beweisen in einer Zeit des überbordenden Egoismus und 
der Gleichgültigkeit gegenüber Bedürfnissen der Gesellschaft. 

Alfred Rubbel 

Gedicht des Nikolaj Jakischew, 

Sowjetsk, August 1999 

Zu uns sind die Freunde gekommen. 

Die Deutschen sind nicht so schlecht, 

Sie haben goldene Hände. 

Unsere Stadt vergessen sie nicht. 

Sie pflegen den Waldfriedhof. 

Zum Beispiel, heute arbeiten wir alle 

auf dem Friedhof zusammen. 

Es ist heute dort so schön, 

wunderbar und gut. 

Wir helfen Ihnen auch 

und wünschen alles Gute. 

Wir möchten, daß Sie immer wieder zu uns kommen. 
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Mit dem „MS Kurisches Haff" von Sorrent nach Capri 
Nein, ich muß doch sagen, mit der „MS Faraglione" nach Capri, denn so 
heißt das „Kurische Haff" heute. 
Nun der Reihe nach. Mit einer Busreise gelangten wir nach Sorrent und 
wollten nach Capri übersetzen. Da ich im Memelländischen Bilderbuch Teil 
II von 1977 gelesen hatte, daß das „Kurische Haff" im Golf von Neapel ver- 
kehren sollte, war ich doppelt aufmerksam. Und siehe da. Die Silhouette 
des Schiffes, das uns aufnehmen sollte, kannte ich noch genau aus 
Kindertagen. Vorsichtig fragte ich unseren neapoltanischen Betreuer, ob 
das ein ehemals deutsches Schiff sei. Er sagte: „Ja, an den Toilettentüren 
steht noch 'frei und besetzt'." 
Als ich an Bord war, suchte ich die „Geburtsurkunde" von der Werft, die das 
Schiff baute. Zufällig traf ich gleich den Kapitano und fragte danach. Er 
nahm mich mit auf die Brücke und zeigte mir voller Stolz die gesuchte 
Bronzeplatte am Bock des Bruderrates: Gebaut auf der Lindenauwerft in 
Memel-1928. 
Wie oft bin ich 1937 bis etwa 1940 in den Ferientagen mit ihr gefahren und 
habe sie in Schwarzort am Anleger bewundert, als ich der „Seniore noch 
ein Bambino" war. 
Während des Krieges war das Schiff beschlagnahmt und fuhr als Fähre 
zwischen Gotenhafen (heute Gdingen) und Heia, wo ich es 1943 sah. Es 

 
Das Fahrgastschiff „Kurisches Haff" einst auf dem gleichnamigen ostpreußischen 
Gewässer, fährt heute als „Faraglione" von Sorrent nach Capri. Foto: Egon Janz 
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hatte einen marinegrauen Anstrich. Während dieser Überfahrt nach Capri 
durfte ich im Brückenbereich bleiben und erfuhr weitere Einzelheiten: Das 
Schiff hatte in Deutschland drei Namen. „Kurisches Haff", „Sullberg" und 
„Hannover". Nach dem Kriege verkehrte es auf der Elbe und zwischen 
Emden und Helgoland, bevor es 1963 nach Italien verkauft wurde und den 
Namen „Faraglione" erhielt. 1963 bekam das Schiff einen neuen Deutz- 
Dieselmotor, der es wesentlich schneller machte. Die bis zu 500 Passa- 
giere - heute waren wir 381 bei der Überfahrt - gehen über eine breite 
Heckgangway an Bord. 50 Minuten dauert die Überfahrt. Wenn der 
Schiffskörper von Muscheln und Algen befreit ist, schafft es die Strecke 
spielend in 30 Minuten. 
Das Schiff ist innen und außen in einem guten Zustand. Die Rostflecken an 
der Ankerklüse sind unbedeutend, da das Schiff öfters am Tage Anker 
werfen und wieder einholen muß .In Sorrent wie in Capri ist wenig Platz an 
der Pier. 
So wünsche ich der „Faraglione", unserem ehemaligen „Kurischen Haff", 
weiterhin eine glückliche Fahrt, immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel 
und das noch über viele Jahre. Egon Janz 

 
Die Tilsiter Reisegruppe, die vom 1. bis zum 10. August 2000 in Tilsit und auf der 
Kurischen Nehrung unterwegs war, beobachtet von der „Hohen Düne" in Nidden aus den 
Sonnenuntergang am Horizont der Ostsee. Stadtvertreter Horst Mertineit (ganz rechts im 
Bild) zeigt auf die beliebte und hilfsbereite litauische Reiseleiterin Nijole (Nicol) 
Petreikiene (sitzend). Foto: Hannelore Waßner 
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Ulla Lachauer kam an die Kieler Förde 

Am Ostufer der Kieler Förde, am Stadtrand der Landeshauptstadt Kiel, 
liegt Heikendorf, eine Gemeinde mit ca. 8000 Einwohnern. Die dortige 
Gemeindebücherei mit ihrer Leiterin, Frau Beate Geier, konnte die Buch- 
autorin und Filmemacherin, Frau Lachauer, die in Mannheim wohnt, für 
einen Leseabend gewinnen. 
Die Autorin ist einem großen Kreis von Lesern und einem ebenso großen 
Kreis von Fernsehzuschauern seit Jahren bekannt. Zu den Filmen, die sie 
im Auftrag des WDR schuf, gehören u.a.: „Trakehnen", „Kant - Königsberg 
- Kaliningrad" und „Deutschlands Osten - Rußlands Westen". 
Diese Filme strahlte der WDR zur bevorzugten Sendezeit in den vergan- 
genen Jahren im 1. Programm aus. Später wurden die Filme teilweise 
auch in den dritten Programmen der ARD wiederholt. In der Fernsehserie 
„Zeitreise" wurde im Jahr 2000 ihr Film „Breslau" im WDR 3 gesendet. 
Ein Zufall war es, den die gebürtige Westfälin an ostpreußische Themen 
heranführte. So sind in dieser Zeit die Bücher „Die Brücke von Tilsit", 
„Land der vielen Himmel" (inzwischen im Handel nicht mehr erhältlich) 
„Paradiesstraße" und „Ostpreußische Lebensläufe" zu nennen. 
 
 

 
Ulla Lachauer im Heikendorfer Ratssaal. Nach Begrüßung durch Büchereileiterin Beate 
Geier sprach Stadtvertreter Horst Mertineit einige einführende Worte zu dem Buch, aus 
dem Ulla Lachauer las. Foto: Ingolf Koehler 
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An jenem Leseabend entschied sich Ulla Lachauer für den Bestseller 
„Paradiesstraße" der ihr Lieblingsbuch und mit besonders vielen persön- 
lichen Erinnerungen und Erlebnissen verbunden ist. Der Inhalt des 
Buches schildert die Lebenserinnerungen der ostpreußischen Bäuerin 
Lena Grigoleit, die in Bittehnen, am Rande des Rombinus aufwuchs und 
durch politische Veränderungen und durch die Folgen beider Weltkriege 
einen schicksalsschweren Lebenslauf hinter sich hatte. Im Jahr 1995, 
wenige Monate vor Erscheinen des von ihr erwarteten Buches, verstarb 
Lena Grigoleit. 
Im Ratssaal des Heikendorfer Rathauses konnte Beate Geier bei der gut- 
besuchten Veranstaltung nicht nur Heikendorfer begrüßen, sondern auch 
zahlreiche Besucher aus dem Kieler Umland, darunter etliche Tilsiter, 
unter ihnen den Stadtvertreter der Stadtgemeinschaft Tilsit, Horst Merti- 
neit. Nach der Begrüßung durch Beate Geier sprach Horst Mertineit, als 
Kenner der Arbeit von Ulla Lachauer, einige einführende Worte. Ulla 
Lachauer wird mit ihrer Lesung über das Leben der ostpreußischen Lena 
Grigoleit nicht nur bei den Landsleuten aus dem Land an der Memel nach- 
haltige Eindrücke hinterlassen haben, sondern auch bei den Nicht- 
Ostpreußen, die im Ratssaal von Heikendorf interessierte Zuhörerwaren. 

Ingolf Koehler 

Ein Gruß aus Fürstenwalde 

Irgendwann, am Ende der dreißiger Jahre, kaufte mein Vater ein Radio. Es 
war ein Volksempfänger für 90 Mark. Vom Reichssender Königsberg gab 
es Sendungen, die mir noch in Erinnerung sind. Das waren zum Beispiel: 
„Schimkat ist der Ansicht", „Kamerad, ich suche dich", „Bunter Samstag- 
nachmittag" und auch das „Hamburger Hafenkonzert", das an jedem 
Sonntagvormittag gesendet wurde. Diese Sendung leitete Kapitän Espen- 
haim. Sie wurde aus dem Schulauer Fährhaus übertragen. Kapitän 
Espenhaim schmückte die Sendung mit mancherlei Geschichten aus der 
christlichen Seefahrt. Mit Hilfe von Norddeich-Radio schaltete er zu 
Schiffen, die auf großer Fahrt waren. Traditionell begann diese Sendung 
mit der Ankündigung: „Hier spricht Hamburg, hier sind alle deutschen 
Sender. Aus der Heimat grüßen wir die Fahrensleute mit Musik und 
Reportagen." Kapitän Espenhaim verstand es, aktuelle Reportagen einzu- 
fügen. Dazu rief er das Feuerschiff Elbe I, die Leuchttürme von Borkum 
oder Neuwerk, das Vogelschutzgebiet auf dem Großen Knechtsand usw. 
Besonders interessant waren auch die Reportagen vom Kieler Fährhafen 
oder vom Marine-Ehrenmal Laboe. 
Wie einst Kapitän Espenhaim aus dem Schulauer Fährhaus die Fahrens- 
leute auf allen Weltmeeren rief, so ruft die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. aus 
Kiel mit unseren Tilsiter Rundbriefen seit vielen Jahren die Tilsiter in aller 
Welt. 
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Ich lebte in der DDR, wußte nichts von meiner Stadtgemeinschaft Tilsit, 
vom Ostpreußenblatt und von den Aktivitäten der Vertriebenenverbände. 

So bekam ich erste Informationen: Ein aus der DDR ausgereister Freund 
schickte mir ein Päckchen. Neben einigen nützlichen Dingen befanden sich 
auch ein Paar Schuhe darin. Diese Schuhe waren mit Zeitungspapier aus- 
gestopft. Die dazu verwendete Zeitung war das verbotene Ostpreußen- 
blatt. Nach mühevollem Auseinanderpulen habe ich dann gelesen, daß es 
eine Stadtgemeinschaft meiner Heimatstadt Tilsit gibt. Als die DDR- 
Oberen mehr und mehr die Gewalt über uns verloren, wagte ich es, an 
meine Tilsiter zu schreiben. Schon nach wenigen Tagen bekam ich einen 
Brief von Ingolf Koehler. Er schickte mir einige Exemplare des Tilsiter 
Rundbriefes und ermutigte mich, aufzuschreiben, was ich einst in unserer 
Heimatstadt erlebt habe. 
Dies tat ich dann auch. Einige meiner Erlebnisberichte nahm Herr Koehler 
tatsächlich in unseren Rundbrief auf. Auf jeden meiner Berichte bekam ich 
viele Zuschriften von Tilsitern, die nun weit verstreut in Deutschland, 
Namibia, Australien, Dänemark usw. leben. 
So entwickelte sich ein reger Briefwechsel, dem ich mit meinen beschei- 
denen Möglichkeiten oft nicht mehr gewachsen war. 

Auf einen im 29. Rundbrief (1999/2000) veröffentlichten Bericht meldete 
sich Frau Christel Rau aus Ostholstein bei mir. Sie ist die Tochter meines 
verehrten Lehrherrn Ernst Stadie, Gutsbesitzer auf Adlig Lehmbruch. 
Nach mehr als 56 Jahren fanden wir zueinander. Es entwickelte sich ein 
angeregter Briefwechsel zwischen uns. Viele Fotos, Lagepläne, Skizzen, 
Dokumente, Videos usw. ergänzten diesen regen Gedankenaustausch. 

Im Mai 2000 besuchte mich nun Christel mit ihrem Ehemann Herbert hier 
in Fürstenwalde. Es war ein herzliches Wiedersehen. Wir entdeckten viele 
Gemeinsamkeiten, die sich aus der Liebe zu unserer gemeinsamen 
Heimat ergaben. Der Besuch sollte drei Tage dauern. Als aber Christel und 
Herbert nach sieben Tagen die Heimreise antraten, gab es einen schmerz- 
lichen Abschied. Der Besuch hätte gut noch einige Wochen dauern kön- 
nen, denn die Fülle der noch offenen Fragen war sehr groß. Es gab aber 
ein Versprechen auf ein baldiges Wiedersehen. 
Darum vergleiche ich die Stadtgemeinschaft Tilsit mit dem legendären 
Kapitän Espenhaim. Er rief einst die Fahrensleute auf allen Weltmeeren, 
Sie rufen mit dem Tilsiter Rundbrief seit vielen Jahren die Tilsiter in allen 
Teilen der Erde. Ist es Ihnen eigentlich bewußt, welch eine segensreiche 
Tat Sie damit vollbringen? 
Ich versuchte ein Beispiel dafür zu liefern. 
Einen ganzen Rundbrief könnte ich allein füllen mit Erlebnissen, die ich 
hatte, seit mein Name in unserem Heimatjournal erstmals erschienen ist. 
Dafür danke ich Ihnen. Ihr Bruno Westphal 
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Auf der EXPO entdeckt 
Die EXPO in Hannover hat inzwischen ihre Pforten geschlossen. In der 
Erinnerung der zahlreichen Besucher wird sie weiterleben. Wer Gelegen- 
heit hatte, diese einmalige Veranstaltung in Deutschland mitzuerleben, 
wird begeistert gewesen sein von der Vielfalt, dem Ideenreichtum und der 
Gesamtgestaltung, die Deutschland und die vielen Nationen auf dem er- 
weiterten Messegelände zu bieten hatten. Man wurde freundlich begrüßt, 
erhielt an vielen Plätzen und in den Hallen Informationen und konnte im 
Verhältnis zu dem, was geboten wurde, auch mit der Preisgestaltung zu- 
frieden sein. 
Eindrücke und Überraschungen, die zu verarbeiten waren, gab es genug. 
Näher auf die EXPO einzugehen, würde den Rahmen eines Heimatbriefes 
sprengen, doch soll auf eine der vielen Überraschungen eingegangen wer- 
den. Erstaunt wird mancher Besucher gewesen sein, als er den Namen 
Tilsit las und zwar im Pavillon der Republik Litauen. In der abgedunkelten 
Halle wurden Filme auf verschiedene Leinwandflächen projiziert. Man sah 
Orchester, man sah Landschaften und Besonderheiten Litauens. An einem 
der Stehpulte, die der Besucher selbst bedienen konnte, leuchteten Bilder 
und Schriften auf, sobald man mit dem Finger auf einem Raster ein be- 
stimmtes Feld antippte. Auf einem der eingegebenen Bilder leuchtete der 
Name Tilsit auf. Dazu konnte man lesen: 

„Tilsit- 
Sie mögen es seltsam finden, aber der beliebte Tilsiter Käse kommt eben- 
falls aus Litauen". 

Mit dem Abtasten der betreffenden Fläche leuchtete gleichzeitig eine 
Vitrine auf, in der mehrere Käsesorten gezeigt wurden, darunter der Tilsiter 
Käse. In einer anderen Vitrine, die aktiviert wurde, leuchtete eine Düne auf 
mit diesem Begleittext: 

„Die Kurische Nehrung 
ist ein einzigartiges Naturgebiet, das in Europa jeder Entsprechung ent- 
behrt. Auf der einen Seite wird sie von der Ostsee umspült, auf der anderen 
grenzt sie an eine Süßwasserlagune - das Kurische Haff. Dies ist ein 
Traumort für viele Touristen und Urlauber." 

Ein anderes erleuchtetes Feld zeigte ein Seeschiff mit dem Text: 

„Der bequemste und billigste Weg nach Litauen ist die Fährverbindung 
Klaipeda-Kiel". 

Dank den Litauern dafür, daß sie in ihrem Pavillon auch den Namen Tilsit  
präsentierten. 
Auf der EXPO in Hannover war die Welt zu Gast, und Deutschland erwies 
sich dabei als guter Gastgeber. Ingolf Koehler 
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Memelstromer trafen sich in Kiel 
„Tilsiter in Kiel" so lautete der Titel des 48seitigen Sonderdrucks, den die 
Stadgemeinschaft Tilsit einige Wochen vor dem Treffen an ihre Landsleute 
verschickt hatte. So trafen sich die Tilsiter mit ihren Angehörigen und 
Freunden programmgemäß vom 6. bis zum 8. Oktober in der Landes- 
hauptstadt Kiel, der Patenstadt der Tilsiter. In diesem Jahr hatten sich die 
Kreisgemeinschaften Tilsit-Ragnit und Elchniederung dieser Veranstaltung 
angeschlossen, die während jener drei Tage ihre Teilnehmer zeitweise 
zu internen Zusammenkünften eingeladen hatten. „Memelstromer", so 
nannte Horst Mertineit, der 1. Vorsitzende und Stadtvertreter der Stadt- 
gemeinschaft Tilsit, dann auch die Landsleute aus dem Land an der 
Memel. 
Treffpunkt für alle Teilnehmer, die schon am Freitag angereist waren, war 
wieder der Saal des Legienhofes. Der Teilnehmerkreis an jenem Freitag 
war derart groß, daß sämtliche Türen zu den Nebenräumen des Saales 
geöffnet werden mußten. 
Der Samstag begann traditionsgemäß mit der Kranzniederlegung auf dem 
Kieler Nordfriedhof. Im kleinen Kreis wurde mit einigen Worten Horst 
Mertineits und einer anschließenden Schweigeminute allerToten gedacht. 

Die Schulgemeinschaften ehemaliger Tilsiter Schulen  
trafen sich in unterschiedlicher Größenordnung in verschiedenen Lokali- 
täten der Stadt. Über den Ablauf dieser Schultreffen werden die Schul- 
gemeinschaften teilweise in ihren Rundschreiben berichten. Zeitgleich 
fand am Vormittag im Saal der Industrie- und Handelskammer für die 
Teilnehmer, die keiner Schulgemeinschaft angehören, eine Konzertveran- 
staltung statt. Dieses Konzert wurde gestaltet mit internationaler Be- 
setzung. Niemand dürfte es bereut haben, an dieser gelungenen 
Veranstaltung teilgenommen zu haben. 

Der gesellige Abend im Hotel Maritim  
Beginn der Veranstaltung war um 20.00 Uhr. Bereits um 19.00 Uhr waren 
alle Plätze besetzt, so daß die Gastronomie unter Einbeziehung der Tanz- 
fläche weitere Tische und Stühle herbeischaffen mußte. Jürgen Schaefer 
an der elektronischen Orgel, Alt-Oberbürgermeister Karl-Heinz Luckhardt 
mit Gitarre als Bänkelsänger, das Ensemble CANTABILE TILSIT und die 
TILSITER SOUVENIERS gehörten zu den Programmpunkten dieses geselligen 
und harmonischen Abends. Einen Verkaufs- und Informationsstand hatte 
der Sudermann-Fan-Club eingerichtet. 

Die festliche Stunde im Konzertsaal des Schlosses  
begann um 10.30 Uhr, doch bereits um 9.00 Uhr konnten sich die 
Besucher im Foyer die Modelle von Tilsiter Gebäuden und Fotos vom Land 
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Die Jagdhornbläsergrup- 
pe aus Eimsbüttel stimm- 
te die Gäste im Foyer 
des Konzertsaals auf die 
festliche Stunde ein. 
Foto: Gisela Koehler 

Kurz vor Beginn der fest- 
lichen Stunde begrüßte 
Geschäftsführerin Hanne- 
lore Waßner (stehend) 
einige Mitwirkende. 

Fotos: (2) Butzke 

Stellv. Stadtpräsidentin 
Verena Schattke, Landrat 
Volkram Gebel, Sprecher 
der L.O. Wilhelm von 
Gottberg, Vorsitzender 
des Bismarckbundes Uwe 
Greve, Alt-Oberbürger- 
meister Karl-Heinz Luck- 
hardt, L.O. Landesvor- 
sitzender Günter Peters- 
dorf, Valerij Besdjenisch- 
nych (Sowjetsk), Norman 
Selbstedt aus Kanada 
und Jakow Rosenblum 
(Sowjetsk) wurden mit 
einem Begrüßungstrunk 
willkommen geheißen. 
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an der Memel anschauen, und sich am Verkaufsstand über das Angebot 
der Stadtgemeinschaft Tilsit sowie über Reisemöglichkeiten nach Ost- 
preußen informieren. 

Von zehn Jagdhornbläsern und mit dem Geläute der Silberglocke des 
Königsberger Domes wurden die Gäste auf die festliche Stunde einge- 
stimmt. Neben den zahlreich erschienenen Landsleuten der drei Heimat- 
kreise mit ihren Angehörigen und Freunden konnte Stadtvertreter Horst 
Mertineit viele Ehrengäste begrüßen, darunter die Vertreter der Landes- 
hauptstadt Kiel, des Kreises Plön, der Landsmannschaft Ostpreußen, den 
Vertriebenenbeauftragten der Landesregierung, Herrn Dr. Zillmann sowie 
Gäste aus dem heutigen Tilsit und aus Litauen. 

Den allgemeinen Grußworten des Stadtvertreters Horst Mertineit schlös- 
sen sich die Kreisvertreter Albrecht Dyck für den Heimatkreis Tilsit-Ragnit 
und Dieter Sudau für die Elchniederung an. Albrecht Dyck brachte die 
Verbundenheit der beiden Nachbarkreise mit der Stadt Tilsit zum 
Ausdruck. Als Beispiel nannte er die damaligen Schüler, die täglich zum 
Schulbesuch nach Tilsit fuhren oder dort in sog. Schülerpensionen zeit- 
weise wohnten. Zugleich dankte er den Städten und Gemeinden des 
Kreises Plön, die in schwerer Zeit Patenschaften für Ragnit und für die 
Kirchspiele des Kreises Tilsit-Ragnit übernommen hatten. Dieter Sudau 
erinnerte in seinem Grußwort, an das Kulturgut, daß unsere Vorfahren 
auf heimatlicher Erde geschaffen haben. Er appellierte an die heutigen 
Bewohner jenes Heimatkreises, das überlieferte Kulturgut nicht in 
Vergessenheit geraten zu lassen. 

Worte des Gedenkens während der Totenehrung sprach der aus dem 
Memelland stammende bekannte Schauspieler Herbert Tennigkeit. Nach 
einem Intermezzo, dargeboten von der Pianistin Christiana Kroger wurden 
traditionsgemäß einige Ehrengäste zum Willkommenstrunk auf die Bühne 
gebeten. Für langjährige aktive Mitarbeit für die Stadtgemeinschaft Tilsit 
erhielten Gretel Seitz, Ursula Wismar, Horst Gelhaar und die aus Memel 
angereiste bekannte und beliebte litauische Reiseleiterin Nijole (Nicol) 
Petreikiene den Zinnbecher mit der Inschrift „Tilsit dankt". Der Bismarck- 
bund, vertreten durch seinen Vorsitzenden Uwe Grewe, ehrte Persönlich- 
keiten, die sich - wie Grewe betonte - um die Erhaltung des geschicht- 
lichen und kulturellen Erbes jener alten deutschen Region verdient ge- 
macht haben. Herr Grewe übermittelte zugleich die Grüße des Fürsten- 
hauses Bismarck in Friedrichsruh. Die Bismarck-Gedenkmedaille erhiel- 
ten: Albrecht Dyck, Günter Wannags, Berthold Borck, Hans-Erhard von 
Knobloch, Bernhard Schnabel und Alfred Pipien. Von den Damen wurden 
mit der Luisenbrosche des Bismarckbundes ausgezeichnet: Karla 
Rintschenk, Hannelore Patzelt-Hennig, Ursula Witt und Hannemarie 
Schacht. 
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Den Zinnbecher „Tilsit 
dankt" erhielten: Nijole 
(Nicol) Petreikiene, Horst 
Gelhaar, Gretel Seitz 
und Ursula Wisamer. 
Foto: Gisela Koehler 

Uwe Greve ehrte Han- 
nelore Patzelt-Hennig, 
Ursula Witt, Karla Rint- 
schenk und Hanne- 
marie Schacht (v.l.) mit 
der Luisenbrosche des 
Bismarckbundes. 

Von Uwe Greve (links) er- 
hielten die Bismarck-Ge- 
denkmedaille: Günter Wan- 
nags, Hans-Erhard von 
Knobloch, Alfred Pipien, 
Bernhard Schnabel, Bert- 
hold Brock und Albrecht 
Dyck.      Fotos (2) Butzke 
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Grußworte  

Verena Schattke, die stellvertretende Stadtpräsidentin der Landeshaupt- 
stadt Kiel, übermittelte die Grüße der Ratsversammlung und erwähnte, daß 
neben der langjährigen Patenschaft mit den Tilsitern am 18. Juni 1992 
auch eine Partnerschaft mit Sowjetsk, und zwar zeitgleich mit Kaliningrad 
besiegelt wurde. Sie würdigte zugleich die enge Zusammenarbeit zwi- 
schen Kiel und der Stadtgemeinschaft Tilsit. Landrat Dr. Volkram Gebel 
überbrachte die Grüße des Kreises Plön und erwähnte, daß sich aus der 
langjährigen Patenschaft des Kreises Plön mit dem Kreis Tilsit-Ragnit eine 
Partnerschaft entwickelt hat. Erzeigte sich erfreut darüber, daß im Zeichen 
der Versöhnung Deutsche und Russen aufeinander zugehen. 

Mit einigen einführenden Worten und den Grüßen der Landsmannschaft 
Ostpreußen -Landesverband Schleswig- Holstein - übergab Landesvor- 
sitzender Günter Petersdorf das Mikrofon an Wilhelm von Gottberg, dem 
Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen, dem es gelungen war, erst- 
malig an einem Treffen der drei Heimatkreise in Kiel teilnehmen zu können. 
Er übermittelte die Grüße des Vorstands der Landsmannschaft Ost- 
preußen und erwähnte in seinen Grußworten u.a., daß mit einem solchen 
Heimattreffen die Vergangenheit ein wenig erhellt werde und daß Tilsit mit 
seinen herausragenden Ereignissen der deutschen Geschichte eng ver- 
bunden sei. Nach der Wende haben mehrere tausend Tilsiter ihre 
Heimatstadt besucht und dabei mit der Entwicklung freundschaftlicher 
Kontakte mit der dortigen Bevölkerung dazu beigetragen, den Normalisie- 
rungsprozess zwischen den Völkern voranzubringen. Hans Dzieran als 
Sprecher der Schulgemeinschaft Realgymnasium Tilsit sprach für alle 
Tilsiter Schulgemeinschaften und stellte dabei fest, daß diese Schul- 
gemeinschaften innerhalb der Stadtgemeinschaft Tilsit einen hohen 
Stellenwert haben. Horst Mertineit übergab er einen eingerahmten Tilsiter 
Bürgerbrief aus dem Jahr 1845, den Dr. Alfred Maul gestiftet hat, in der 
Hoffnung, daß dieser Bürgerbrief einen würdigen Platz erhält. Als 
Anerkennung für seine aktive Mitarbeit überreichte Horst Mertineit Hans 
Dzieran einen Bronzeelch. 

Walerij Besjenischnych als früherer Oberbürgermeister von Sowjetsk und 
jetziger Vorsitzender des Vereins „Stadtgemeinschaft Tilsit in Sowjetsk" 
dankte in seinem Grußwort für die langjährige und gute Zusammenarbeit 
mit der Stadtgemeinschaft Tilsit in Kiel und übergab Horst Mertineit ein 
Jahresvisum. Die Besuche von H.M in dessen Heimatstadt seien für 
Besdjenischnych immer Höhepunkte in seinem Leben gewesen. Ebenso 
dankte B. für die gute Zusammenarbeit mit dem früheren OB Luckhardt, dem 
amtierenden OB Gansei und Herrn Stademann von der Kieler Stadtver- 
waltung. Er dankte ebenso für die bisher geleistete materielle und finan- 
zielle Hilfe für seine russischen Landsleute. 
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Schulsprecher Hans Dzie- 
ran übergab an Horst 
Mertineit einen Bürgerbrief 
aus dem Jahr 1845. Die re- 
staurierte Urkunde wurde 
gestiftet von Dr. Alfred 
Maul. Foto: Butzke 

Das Vokalensemble „Can- 
tabile Tilsit" wirkte im musi- 
kalischen Teil der Feier- 
stunde mit. Alle Mitglieder 
des Quintetts arbeiten als 
Lehrerinnen an der Ju- 
gendmusikschule im heuti- 
gen Tilsit (Sowjetsk) und 
haben an der Musikhoch- 
schule in St. Petersburg 
studiert. 

Eine Besonderheit: Zum 
ersten Mal bei einem 
Bundestreffen wirkte der 
Luisenchor mit. Dieser 
Chor unter der Leitung von 
Ursula Witt setzt sich zu- 
sammen aus ehemaligen 
Schülerinnen der Königin- 
Luise-Schule zu Tilsit. Die 
Darbietungen wurden mit 
viel Beifall bedacht. 
Fotos (2) Gisela Koehler 
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Horst Mertineit ging in seiner Festrede auf die Charta der Vertriebenen ein, 
die 50 Jähe alt wurde und nicht nur ein Markstein für uns Vertriebene sei, 
sondern auch für Deutschland, für Europa und für die ganze Welt, - für 
eine friedliche Welt ohne Haß und Rache, ohne Krieg und Mord. Der 
Festredner weiter: „Wohl aber wissen wir, daß in Potsdam die Sieger- 
mächte beschlossen, gut ein Drittel unseres Vaterlandes an ehemalige 
Kriegsgegner für 50 Jahre zur Verwaltung zu übergeben. Nur Blauäugige 
konnten damit rechnen, daß diese Gebiete nach Fristablauf in unseren 
Staatsverband zurückkehren würden. Trotzdem erklärten die Vertriebenen 
verbindlich: „Durch uns wird es keine zweite Vertreibung geben." Im wei- 
teren Verlauf seiner Rede würdigte er die Tatsache, daß anläßlich der 
Festveranstaltung „50 Jahre Charta" erstmals ein Bundeskanzler einige 
Worte der Anerkennung sagte. Bundeskanzler Schröder habe den richtigen 
Ton und treffende Worte gefunden. Zu kritisieren seien allerdings seine 
distanzierte Einstellung zu dem geplanten Mahnmal gegen Vertreibung und 
seine ablehnende Haltung zur Kulturarbeit der Vertriebenen. An die anwe- 
senden Vertreter der Patenstadt Kiel gerichtet sagte M.: „Ich habe allen 
Grund, vom Oberbürgermeister angefangen bis zu den Amtsstuben, von der 
Stadtpräsidentin angefangen, bis zu den Ratsherren aller Fraktionen allen 
ein herzliches Danke für ein gutes Miteinander zu sagen." 
Aufgrund mehrfach geäußerter Wünsche, ist Herr Mertineit bereit, 
Abzüge seines vollständigen Redemanuskriptes an Interessenten zu 
verschicken.  
Im musikalischen Teil wirkten mit: Die Jagdhornbläsergrup aus Eimsbüttel, 
die Pianistin Christiana Kroger, das Vokalensemble CANTABILE, das Quartett 
TILSITER SOUVENIRS, der litauische Opernsänger Zenius Zakelis und der 
Luisenchor. Dieser Chor setzt sich zusammen aus ehemaligen Schülerinnen 
der Königin-Luise-Schule Tilsit. Die Leistung dieses Chores ist umso höher 
zu bewerten, als sich die Sängerinnen nur etwa alle zwei Jahre zur Probe 
zusammenfinden, nämlich dann, wenn eine entsprechende Veranstaltung 
bevorsteht. Ein aufrichtiges Kompliment an die Chorleiterin Ursula Witt und 
an ihre und unsere „Luisen"! .... Und noch eine musikalische Darbietung 
gab es nach der Nationalhymne. Kreisvertreter Albrecht Dyck stimmte mit 
seiner Mundharmonika am Mikrofon das Ostpreußenlied an und alle sangen 
mit. Er dankte bei dieser Gelegenheit dem Tilsiter Stadtvertreter für seinen 
Einsatz bei den Vorbereitungen und für die gelungenen festlichen Stunden. 

Auch an dieser Stelle, Dir, Horst Mertineit, für Deine umfangreiche Vorarbeit 
für Deinen Ideenreichtum und für Deine Moderation am „Katzentisch", 
ebenso für Deine Festrede herzlichen Dank. Der Dank gilt ebenfalls der 
Geschäftsführerin Hannelore Waßner. Mit viel Umsicht hat sie bis zur 
Grenze ihrer Leistungsfähigkeit einen erheblichen Anteil an der Organisa- 
tion und an allen Vorbereitungsarbeiten. Die Schatzmeisterin Traute Lem- 
burg steuerte nicht nur die Finanzen und behielt den Überblick dabei, son- 
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dern sie half mit an allen „Brennpunkten". Ein Dank auch an die vielen ex- 
ternen Helferinnen und Helfer, die diesen drei Tagen in Kiel zu einem Erfolg 
verhalfen. Nahezu 1000 Besucher waren es, die an jenen Tagen in Kiel da- 
bei waren. Ingolf Koehler 

Tilsit lebt 

Tilsit, Du - und Deine Zeichen, 
Menschen, Bauten und Kultur, 

wurdest Stätte - „ohne Gleichen" 
am Memelstrom, an grüner Flur. 

Du wolltest nicht mit Größe prunken 
selbst zur Glanz-Zeit Deiner Rechte, 

bevor in Trümmer Du gesunken, 
durch das böse Spiel der Mächte. 

Ging Dir auch manches so verloren, 
was Du als Bestes einst gegeben, 
blieb uns, - die wir in Dir geboren, 

der Glaube an ein Weiterleben. 

Was alt geblieben, - neu entstanden, 
aus Gedanken, strebend Tuen; - 

- mit allem, was wir wiederfanden, 
mögst ferner Du - im Frieden ruhen! 

 

 

169 



 

 

Horst Mertineit staunte nicht schlecht, als er vor einiger Zeit 
während der Fahrt aus seinem Autoradio (es war wohl der 
NDR) diese Meldung hörte: 
Bei der Bestattung des Wilhelm Voigt in Luxemburg begegnete 
dem Leichenzug ein Zug französischer Soldaten. Der Zugfüh- 
rer, ein Offizier, hielt den Leichenzug an und erkundigte sich, 
wer wohl der Tote sei. Als man ihm sagte: „Der Hauptmann von 
Köpenick", ließ der Offizier seine Einheit Front machen und mit 
präsentiertem Gewehr dem Hauptmannskameraden die letzte 
Ehre erweisen. 
In jener Sendung war außerdem eine Originalaufzeichnung da- 
bei, mit der sich Wilhelm Voigt bei allen Wohltätern bedankt, die 
ihm durch Spenden und Unterstützungen so ein lebenswertes 
Leben ermöglicht haben. 

Heiteres 
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Tilsit, d. 1. Januar 1901. Von Elchen angehalten wurde dieser Tage die zwi- 
schen Gr. Krauleiden und Inse verkehrende Kariolpost. Dort ist außerhalb 
des Haffstaudeiches zur Zeit alles infolge heftiger Weststürme über- 
schwemmt, so daß das Wild mit Vorliebe auf den vorläufig noch wasser- 
freien Fahrdämmen seinen Standort sucht. Nun versperrten zwei Elchhirsche 
der Post in der Nähe der Försterei Paith den Weg und waren trotz aller 
Bemühungen des Postillions nicht zu entfernen, zumal derselbe auch sein vor 
den Elchen scheuendes Pferd nicht allein lassen konnte. Schließlich fiel das 
lange Ausbleiben der Post in Paith auf; es wurden einige Leute nach dem 
Walde geschickt, die die Elche vertrieben, so daß die Post ihren Weg fortset- 
zen konnte. 

* * * 

Wegen Gattenmordes verurteilte das Schwurgericht nach achttägiger 
Verhandlung die Eigenkätner-Witwe Braun aus Neusatz-Scheer zum Tode. 
Die Beweisaufnahme ergab, daß dieselbe im November 1898 ihrem 
Ehemann, mit dem sie erst zwei Monate verheiratet war, Gift beigebracht 
und ihn dadurch getötet habe, um in den alleinigen Besitz des Grundstücks 
zu gelangen. 

* * * 

Tilsit, d. 3. Mai 1905. Nach Amerika ausgewandert ist der im Kurpinscher- 
prozeß vielgenannte „Magnetopath" Max Schröter. Er will in der „Neuen 
Welt" das Arbeitsfeld suchen, das ihm in Tilsit durch seinen Strafprozeß ver- 
loren gegangen ist. Heil Amerika! 

* * * 

Unpolitischer Tagesbericht - Memel, d. 23. Oktober 1907. Die Königin- 
Luise-Brücke über den Memelstrom wurde dieser Tage dem öffentlichen 
Verkehr übergeben. Die Brücke liegt unweit der Stelle, wo im Jahre 1807 der 
Tilsiter Friede geschlossen wurde. Zu dem feierlichen Akte war Prinz 
Friedrich Wilhelm als Vertreter des Kaisers erschienen. Ferner waren anwe- 
send: der Minister der öffentlichen Arbeiten Breitenbach, der Unterstaats- 
sekretär Dr. Frhr. Coels von der Brügghen und Oberpräsident v. Windheim. 
Minister Breitenbach hielt eine Ansprache, in der er auf die Bedeutung der 
neuen Brücke gerade für die östlichen Provinzen hinwies. 
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Erinnerung an den einstigen Badeaufseher vom Tilse-Bad (Tilszele-Bad), Willi Bartschat 
und an den Wassersport in der Tilszele. 

 

 
So inserierte einst Gustav Podehl in einer Tilsiter Zeitung 
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Das Gebäude der Tilsiter Molkereigenossenschaft. An der Milchwirtschaft in Tilsit und im 
Tilsiter Umland waren bekanntlich auch ehemalige Schweizer aktiv beteiligt. 

Foto: Gertrud Beichmann geb. Struwecker 

 
Tilsiter Käse (fast) überall. Eine in der Nähe eines Berggasthofes in Graubünden aufge- 
nommene Werbetafel für den Schweizer Tilsiter. Foto: Berthold Brock 
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Letzte Meldung: 

Goldmedaille für den Tilsiter  

Im historischen Drathenhof des Schleswig-Holsteinischen Freilicht- 

museums wurden am 12. Oktober 2000 drei Meiereien ausge- 

zeichnet, und zwar für die besten Milchprodukte des Landes 

Schleswig-Holstein, darunter die Meierei Holtsee im Kreis Rends- 

burg-Eckernförde.  

Von der Schleswig-Holsteinischen Landgesellschaft erhielt die 

Meierei Holtsee zusätzlich die Goldmedaille für ihren Tilsiter. 

Gemeint ist der Tilsiter Käse, genauer gesagt: der „Holtseer Tilsiter". 

Dieser Käse gehört im Lande zu den beliebtesten Käsesorten und 

ist in aller Munde. Herzliche Gratulation dem Holtseer Tilsiter und al- 

len, die ihn produziert haben und ihn weiterhin produzieren. 

* * * * *  

Der Weihnachtsmann läßt grüßen, und 
zwar aus Amerika. Auch er ist Leser 
des Tilsiter Rundbriefes und noch 
dazu in Tilsit beheimatet. Mit bürgerli- 
chem Namen heißt er Herbert Brand- 
stäter. Übrigens: Der Bart ist echt. 
Davon konnten sich Teilnehmer des 
Ostpreußentreffens zu Pfingsten 2000 
in Leipzig überzeugen. Dort begrüßte 
er u.a. seine Tilsiter Landsleute, dies- 
mal allerdings in „Zivil" - aber mit Bart. 
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Das „Schaufenster Ostpreußen" mit den Tilsiter Stuben 
befindet sich im 

Schleswig-Holsteinischen Freilichtmuseum 
(Bergenhusenhaus) 

Darüber hinaus sind im Freilichtmuseum mehr als 50 weitere Bauernhäuser aus Schleswig- 
Holstein mit interessanten Einrichtungen zu besichtigen. Das Freilichtmuseum liegt in Molfsee, 
am südlichen Stadtrand von Kiel und ist zu erreichen über die Bundesstraße 4 zwischen Kiel 
und Neumünster. Autobahn A 215, Ausfahrt Blumental, oder vom Kieler Hauptbahnhof (ZOB) 
mit dem Bus in Richtung Flintbek. 
Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 9 bis 18 Uhr, während der Sommerferien auch 
montags, in den Wintermonaten nur an Sonn- und Feiertagen von 11 bis 16 Uhr 

Das Ostheim 
Nicht weit von Hameln entfernt liegt, von Bergen und Wäldern umgeben, das bekannte Bad 
Pyrmont. An der Parkstraße, gegenüber dem Wellenbad (Hallen- und Freibad) befindet sich das 
Ostheim. Seit 1959 wird dieses Haus als Tagungsstätte und Stätte der Begegnung überwiegend 
für Landsleute aus Ostpreußen genutzt. Mehr als 100000 Gäste haben in dieser Zeit im 
Ostheim Aufnahme gefunden, um an Tagungen, Seminaren oder Freizeiten teilzunehmen. 
Haben Sie schon einmal daran gedacht, ein Treffen im Ostheim zu arrangieren? Der 
Mindesaufenthalt beträgt zwei volle Tage, und die Gruppen müßten wenigstens 8 Personen um- 
fassen. Wenn Sie als Einzelgast/Ehepaar zu uns kommen möchten, stehen Ihnen hierfür unse- 
re Freizeiten zur Verfügung. Wann dürfen wir Sie als Gast zu unseren Freizeiten begrüßen? 
Anfragen und Anmeldungen richten Sie bitte an: 
Ostheim - Jugendbildungs- und Tagungsstätte  
Parkstraße 14   31812 Bad Pyrmont Telefon 05281 /9361-0   Fax 05281 /9361-11  

Das Ostpreußische Landesmuseum lädt ein. 
Dauerausstellungen:    Ostpreußen-Terra    incognita   
Ostpreußens Landschaften • Jagd- und Forstgeschichte • 
Die Geschichte Ostpreußens 1914 bis 1945 

Ostpreußisches       Ländliche Wirtschaftszweige: Ackerbau • Tierzucht • 

Landesmuseum       Fischerei
 

Wissenschaft - Bildung - Literatur: Bernstein-Entstehung 
Ritterstraße 10 • Gewinnung • Bedeutung •   Kunsthandwerk Bernstein • 
21335 Lüneburg Silber Keramik • Gemälde und Graphik des 19. und 20. 
Telefon (041 31) 75995-0      Jahrhunderts 
Telefax (041 31) 75995-11 

Dazu Sonderausstellungen 
email: 
ostpreuss.land.-museum Verkehrsverbindungen:  
@t-online.de Vom Lüneburger Hauptbahnhof Buslinie 6, 7 und 15 

Internet: 
Ostpreuss.landes- Anmeldungen für Führungen:  
Museum;luene-info.de Um Ihre Terminwünsche für Museumsgespräche, Führungen 

und Prospekte berücksichtigen zu können, bitten wir um telefoni- 
Geöffnet: Di. bis So. sehe Anmeldung bei der Museumspädagogischen Abteilung 

10 bis 17 Uhr möglichst bis 14 Tage vor dem gewünschten Termin. 
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Videokassetten in VHS-Qualität 

Meine Reise nach Tilsit und in das Memelland 1991 
Der Autor, Alfred Busch, sah seine Heimatstadt nach fast 50 Jahren wieder, 
filmte sie und schildert in diesem Film die Eindrücke seiner Reise. Der 
Videofilm wurde profimäßig nachbearbeitet und vertont. Spieldauer 55 
Minuten, Preis 60,- DM + Porto  

Tilsit - Geschichte einer Stadt 
In diesem Schwarzweiß-Film gibt Alfred Busch einen geschichtlichen 
Überblick über die Stadt, berichtet über Handel und Wandel sowie über Tilsiter 
Ereignisse. In einem Rundgang durch die Stadt weist er auf bauliche und kul- 
turelle Besonderheiten hin. Zahlreiche Fotos aus früherer Zeit und einige 
Filmeinblendungen bilden die Grundlage für diese interessante Dokumen- 
tation. Spieldauer: 45 Minuten, Preis 60 - DM + Porto  

Beide Filme auf einer Kassette kosten zusammen 95,- DM + Porto  

Richten sie Ihre Bestellung an Jutta Busch, Schlattholzstraße 1, 
79650 Schopf heim, Telefon 07622/669635  

T-Shirts 
mit dem Tilsit-Emblem 

Die T-Shirts sind weiß-meliert mit 
schwarzem Aufdruck. Es gibt sie in allen 

Größen von L-XXL, auf Anforderung 
auch in M und in Kindergrößen. 

Preis: 25,- DM 
+ 4,40 DM Versandkosten 

Zu beziehen bei der 
Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 
Diedrichstraße 2,24143 Kiel  

Zahlung erst nach Lieferung! 
 
 

 
 
 
Der 31. TILSITER RUNDBRIEF erscheint voraussichtlich im November 2001  

 


